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Das Gleisdreieck (2005, Auszug)     Aus der Sicht einer Malerin wird eine nicht gar 

zu gewöhnliche Dreiecksgeschichte geboten, die um 1980 überwiegend auf dem verwil-

derten Westberliner Eisenbahngelände »Gleisdreieck« spielt. Zu diesem zählen auch ein 

Schrottplatz nebst benachbarter Brennstoffhandlung. Aushilfsweise auf dem Schrottplatz 

angeheuert, sorgt Gresshöller, ohne es bereits zu ahnen, durch einen beherzten Zugriff für 

eine sozusagen amtliche Lösung der Dreiecksgeschichte:

Die beiden Plätze waren durch eine mannshohe Mauer getrennt. Allerdings thronte 

Gresshöller auf dem Magnetkran, als er den Brennstoffhändler Achmed al Mousawi auf 

seine schwere Limousine zuwatscheln sah, die im Schatten eines aufgebockten Tanks hart 

neben der Mauer parkte. Der beleibte, stets tadellos rasierte und gekleidete Geschäfts-

mann war gebürtiger Libanese. Da Gresshöller ihn aus politischen und ökologischen 

Gründen hassen mußte, nahm er mit Schadenfreude zur Kenntnis, daß Mousawis linker 

Arm in einer Schlinge steckte, die er um den Hals trug. Mit dem rechten Arm dagegen 

drückte er eine große, pfeilerförmige Blechbüchse an sich, wie man sie aus Teegeschäften 

kennt. Um die Wagentür öffnen zu können, schob er die Büchse kurzerhand aufs Dach der 

Limousine. In diesem Augenblick tauchte in der Tür des flachen Bürohäuschens eine Frau 

auf, die über den Hof rief:

»Herr Mousawi – das Fax von Liebenheimer ist eingetroffen!«

Der Brennstoffhändler machte auf dem Absatz kehrt. Möglicherweise wollte er das 

Fax sofort beantworten, denn er verschwand hinter seiner Bürodame in dem Häuschen, 

dessen Fenster durch Innenjalousien gegen die grelle Mittagssonne abgeschirmt waren.



Gresshöller dagegen hatte in seinem Inneren sofort das Bild der hüpfenden Blech-

büchse empfangen, wie er uns später versicherte. Es kam noch schärfer. Nachdem er den 

Kranausleger über die Mauer geschwenkt hatte, ließ er mit klopfendem Herzen den Mag-

neten über dem Dach der Limousine ab. Zwar bäumte sich der schwere Wagen sichtbar auf 

– doch nur die Blechbüchse schoß dem Magneten in die Fänge. Klasse! stieß Gresshöller 

zwischen den Zähnen hervor. Dann entführte er seine Beute in die weitläufigen Schrott-

berge und nahm sein normales Verladegeschäft wieder auf.

Wenig später wurde dem selbstzufriedenen Gresshöller heiß und kalt, denn offenbar 

hatte er mit seinem vermeintlichen Bubenstreich in ein Wespennest gestochen. Auf dem 

Nachbarhof brach geradezu ein Tumult aus. Mousawi in seinem Maßanzug fluchte wie ein 

Eseltreiber und stellte im Verein mit seiner Bürodame den ganzen Hof auf den Kopf, 

während er der armen Frau eine Höllenstrafe nach der anderen verkündete. Schließlich 

warf er sich mit hochrotem Kopf in seine Limousine, um den Tagedieb vielleicht noch auf 

der Yorckstraße zu stellen. Demnach schien die Blechbüchse nicht nur Tee oder Kekse zu 

enthalten. Gresshöller war gespannt wie das Drahtseil vom Magneten und fieberte dem 

Feierabend entgegen, wobei er sich mal einen grausigen, mal einen ergötzlichen Büchsen-

inhalt ausmalte.

Auf das Naheliegendste war er nicht gekommen. Mir erklärte er später, wahrschein-

lich habe er schon zu viel Hochachtung vor dem Kreditkartenwesen gehabt, das um 1980 

gerade zur Blüte kam. Die Büchse war vollgestopft mit Bündeln aus Banknoten.

Nachdem er das Ausmaß seines Glücks begriffen und die Scheine in fliegender Hast 

durchgezählt hatte, vollführte Gresshöller wahre Freudentänze um seinen schäbigen 

Küchentisch. Es waren rund 130.000 Mark. Ohnehin völlig abgebrannt, zupfte er sich 

einen Hundertmarkschein aus dem Haufen und lief zum nächsten Supermarkt, um sich 

mit Qualitätswein einzudecken, ohne sich die Mühe des Etikettenumklebens machen zu 

müssen. Daß er sturzbesoffen gewesen sei, gab er später unumwunden zu, doch die grandi-

osen Pläne, die er beim Trinken im Angesicht des Geldberges schmiedete, enthüllte er 

Muck und mir lieber nicht.

Für Gresshöllers jähe Ernüchterung sorgte am frühen Morgen die Polizei, die bei 

ihm Sturm klingelte. Sie nahm ihn mit. Dieses Mal hatte die Kassiererin Argwohn 

geschöpft. Als die Filialleiterin Gresshöllers Hundertmarkschein prüfte, stellte er sich als 

gefälscht heraus.

Zu Mucks Verblüffung gab Gresshöller sowohl bei den Vernehmungen wie im 

Gerichtsverfahren die Quelle des Falschgeldes nicht preis. Er habe den in einer Plastiktüte 

steckenden Batzen im U-Bahnhof Soundso gefunden, als er die Abfallkörbe nach einer 



halbwegs genießbaren Tageszeitung durchsuchte. Ich dagegen kannte Gresshöller besser. 

Die Kehrseite seines prahlhänsischen Draufgängertums war ein neurasthenischer Zug. Er 

konnte wegen Leberflecken oder Seitenstichen in Panik geraten. Andere Drohungen 

setzten sich ihm sofort in Verfolgungswahn um. So auch im Fall des Brennstoffhändlers 

Mousawi, in dem er einen Mafiaboß witterte. Blutrache, weil man in der Hasenheide ein 

türkisches Mädchen schief angeguckt hatte – das war für Gresshöller kein Teppichwitz. Al 

Mousawi der Schreckliche würde ihn mindestens mit glühenden Zigaretten küssen und an 

den Füßen aufhängen lassen, auf daß Gresshöller ahne, wie einer am Kran schaukelnden 

Teebüchse zumute sei. Dann lieber für ein paar Monate in den Knast wandern, weil man 

Falschgeld in Verkehr gesetzt hatte. Doch sein Rechtsanwalt ersparte ihm sogar die Marter 

der Gefangenschaft.

Joseph Samuel Farinet     Im April 1880 im Kanton Wallis auf der Flucht, wurde 

der gelernte Schmied und anerkannte Liebling der einheimischen Frauen in einer Schlucht 

des Flüßchens Salentse nahe Saillon von Gendarmen eingekesselt. Auf welche Weise der 

34jährige dabei zu Tode kam, ist umstritten. Während die Polizei von einem Unfall sprach, 

weil Farinet abgerutscht und in die Tiefe gestürzt sei, neigte die Bevölkerung zu der 

Ansicht, die Hüter des Gesetzes hätten den Gauner mit dem roten hängenden Schnauzbart 

wie eine Gemse abgeschossen. Eine Obduktion verläuft nach Darstellung der Behörden 

ergebnislos, weil Farinets zertrümmerter Schädel kaum noch kenntlich gewesen sei. Der 

junge Augenzeuge Camille Desfayes, später Obergerichtspräsident des Kantons, sah dies 

laut Willi Wottreng* anders: »Ich hob seine Haare auf, und ich sah auf der Stirne ein Loch, 

in welches ich meinen Bleistift eintauchte. Er kam hinten am Schädel wieder heraus.«

Und welche Schwerverbrechen hatte der Gejagte verübt? Schmuggel und Falsch-

münzerei. Er hatte mit seinen Gehilfen vor allem 20-Rappen-Münzen hergestellt, die bei 

der Bevölkerung rasch beliebter als das Papiergeld der Kantonalbank waren. Der angese-

hene schweizer Autor Charles-Ferdinand Ramuz gab den Verbrecher 1932 in seinem 

Roman Farinet oder das falsche Geld als Freiheitshelden aus. Für Wottreng fanden die 

beiden zueinander, weil auch Ramuz das Fälschen liebte, beispielsweise Farinet auf eine 

Goldader stoßen ließ. Aber große Sympathien genießt der Ganove schon – nicht zuletzt in 

dem Bergstädtchen Saillon, das mit einem Falschgeldmuseum glänzen kann. Andrej 



Abplanalp behauptet prompt**, Farinet habe damals so manches Rappenstück unter arme 

Leute geworfen, sodaß es ihm gelungen sei, sich den Ruf eines »Robin Hoods der Alpen« 

zu erarbeiten. Neuerdings kursiere im Wallis sogar eine Alternativwährung zum Franken, 

der Farinet, der in zahlreichen Geschäften als Zahlungsmittel anerkannt werde. Als 

»Historiker und Kommunikations-Chef des Schweizerischen Nationalmuseums« muß es 

Abplanalp ja wissen.

Das Geld ist sicherlich ein vertracktes Phänomen. Die Frage, warum es betrüge-

rische Faulpelze wie die Fliegen anzieht, ist allerdings keineswegs vertrackt. Man versuche 

einmal, eine Salatgurke, eine Kaffeemühle oder ein Chorwerk des schweizer Komponisten 

Frank Martin zu fälschen – ein mühsames und oft verfehltes Geschäft! Am leichtesten läßt 

sich selbstverständlich Buchgeld fälschen, deshalb werden die Schlaumeier meistens 

Bankiers. Zumal in der Schweiz.

* Willi Wottreng, Farinet, Zürich 2008

** Andrej Abplanalp, https://blog.nationalmuseum.ch/2020/04/farinet-der-meisterfaelscher/, (Zürich) 

April 2020 / Dezember 2025

Hon'inbō Shūsaku (1829–62)     Der japanischer Kaufmannssohn und Berufs-Go-

Spieler wurde mit 33 Opfer einer Cholera-Epidemie. Er hatte früh als Wunderkind in dem 

Brettspiel für zwei Personen gegolten, das zwar ähnlich wie Schach weiße und schwarze 

Steine hat, aber ungleich komplexer sein soll.* Später zählte Shūsaku zu den zeitgenös-

sischen Spitzenspielern und stand einer Go-Schule vor. Ohne die Epidemie wäre er sicher-

lich steinreich geworden. Gegenwärtig [2023] leistet sich Japan rund 500 Profis, die von 

Preisgeldern, Unterrichtshonoraren und vermutlich, wie überall, Werbeeinnahmen leben.

Denkt man einmal unhonoriert darüber nach, hat dieser Planet einen Zweibeiner 

hervorgebracht, der seit der Einläutung von Zivilisation und Geldwirtschaft unter 1.000 

möglichen Betätigungen garantiert 990 findet, in denen er es zu ungeahnter Vervollkomm-

nung und Vermarktung bringen kann. Die Betätigung mag aberwitzig sein wie sie will, 

Hauptsache optimierungsfähig und einträglich. Ob Geigenbögen, Marderhaarpinsel oder 

Billardstöcke im Spiel sind oder einer lediglich in 30 Sekunden des Kopfrechnens sämt-

liche ungeraden Hausnummern des Erfurter Juri-Gagarin-Rings zusammenzählt – der 

Rubel rollt. So wird Unterhaltungswert zum Unterhalt, artistisches Vermögen zu stati-

https://blog.nationalmuseum.ch/2020/04/farinet-der-meisterfaelscher/


stischem Vermögen. Man wende nicht ein, auf meiner Schweinsblaseninsel, die keine 

Warenproduktion kennt, freue man sich doch auch, wenn eine aufgrund ihrer Geschick-

lichkeit bei einem Jagdausflug mit Pfeil und Bogen statt zwei drei Hasen erlege oder wenn 

die Kartoffeln im Acker einmal besonders dick geraten seien. Die Steigerung führt dort 

nicht zu mehr Verdienst. Wachsen die Kartoffeln nur mäßig, ist die Insel groß genug, um 

einen zweiten Acker anzulegen. Gewiß dauert dann die Ernte länger – aber eins hat man 

dort im Übermaß: Zeit. Allerdings pflegt man diese kaum für ausgesprochen fruchtlose 

Vervollkommnungen zu verplempern. Man ist sich dort darüber im Klaren: weder 

Gosteine noch Billardstöcke lassen sich notfalls essen.

* Christiane Krautscheid, »Go ist nicht einfach ein Spiel«, Berliner Zeitung, 1. April 2000

Hans Pietsch     1988 gewann der gebürtige Bremer die deutschen Go-Meisterschaften. 

Zwei Jahre darauf brach er sein Sinologiestudium ab und ging nach Japan, um sich unter 

Shūsakus NachfolgerInnen einzureihen. Er brachte es zum einzigen deutschen Mitglied 

des japanischen Go-Berufsverbandes, wurde freilich nur ein Jahr älter als der Altmeister. 

Anfang 2003 auf »Promotion«-Tour in Mittelamerika unterwegs, tauchten auf einem 

Parkplatz am Amatitlán-See bei Guatemala-City zwei bewaffnete Räuber auf. Offenbar 

erschossen sie den 34jährigen, obwohl er keinen Widerstand geleistet hatte, wie zwei 

Kameraden berichteten, die bei dem Raubüberfall nur ihr Geld und andere Wertsachen 

verloren.*

Nach Krautscheid ist Go kein Kriegsspiel. Man trachte nach einem (siegreichen) 

Übergewicht, ohne dabei den Gegner zu vernichten und das grundsätzliche Gleichgewicht 

der Kräfte zu zerstören. Go trainiere Tugenden wie Geduld, Fairneß, Vorstellungsvermö-

gen und Scharfsinn. Für die Räuber kam wahrscheinlich nur das letzte in Betracht. Ob sie 

gefaßt wurden, kann ich nicht feststellen.

* »Hans Pietsch«, Sensei's Library, Stand Januar 2023: https://senseis.xmp.net/?HansPietsch

https://senseis.xmp.net/?HansPietsch


Philosophie des Geldes     Ein dickes Buch mit diesem Titel, erstmals veröffentlicht 

1900, trug dem Berliner Soziologen Georg Simmel ungleich mehr Ruhm als Geld ein. 

Davon hatte er sowieso genug: Vater Ewald war Gründer und Mitinhaber der Schokola-

denfabrik Felix & Sarotti. Aber gerade diesen Umstand – beim Forschen, Lehren und 

Schreiben nicht auf Honorar angewiesen zu sein – beklagt der betuchte Sprößling, bleibe 

ihm dadurch doch ein wichtiger Gradmesser für seine schöpferische Leistung vorent-

halten. Ihm fehle, heißt es auf Seite 332 des Wälzers, »jene wohltätige Ableitung und 

Tröstung durch den Gedanken, wenigstens im wirtschaftlichen Sinne das Seinige getan 

und die Anerkennung dafür empfangen zu haben; er sieht sich vor ein: Alles oder Nichts – 

gestellt und muß über sich selbst nach einem Gesetzbuch richten, das keine mildernden 

Umstände kennt.«

Schweigen wir von Schund, der Anerkennung in fünf- oder siebenstelliger Höhe 

bringt, weil der Bedarf für ihn da ist. Auch dann sind Milde und Strenge noch immer 

ähnlich relativ wie das Geld. Zwar sehen wir uns alle demselben Mehrwertsteuersatz 

unterworfen, aber wir sind nicht alle Milliardäre. Im Oktober 2009 sind es (offiziell) nur 

99 von uns Deutschen. In der »Volksrepublik« China dagegen schon 130, wobei die 

Dunkelziffer recht hoch sein soll. Mit anderen Worten: wie die Mehrwertsteuer, trifft mich 

auch Simmels furchtbare Prosa empfindlicher als sie den üblichen Doktoranden treffen 

dürfte. Da hat Simmel beim Richten seiner selbst viel Nachsicht geübt. Ausgefuchste 

LeserInnen werden sich allerdings den Löwenanteil seiner hölzernen und zudem lang-

atmigen Untersuchung ersparen, weil einem der Wurm, der in ihr sitzt, schon auf den 

ersten Seiten begegnet, wenn mich nicht alles täuscht. »Wert« sei so wenig erklärbar wie 

»Sein«, verkündet Simmel da. Er stellt sie als gleichrangige, unhinterfragbare Grundtat-

sachen des Lebens hin.

In Wahrheit ist die Bewertung der Versuch der Orientierung im Sein. Die Bewer-

tung soll uns dazu dienen, das Sein zu ermöglichen oder zu verbessern. Ich möchte 

herausfinden und entscheiden, was mir zu-, was mir abträglich ist. Somit hat Bewertung 

von vornherein subjektiven Charakter. Simmel dagegen erhebt »den Wert« zur natür-

lichen oder gottgewollten Grundkategorie. Nur auf dieser Basis läßt er subjektive Unter-

schiede in der Wertung gelten. So ist es auch nicht weiter verwunderlich, wenn er von 

Anbeginn unbeirrt auf den Tausch zusteuert; er setzt ihn immer schon voraus. Als »die 

Wirtschaft« setzt er übrigens auch den Kapitalismus schon immer voraus. Das ganze 

quantitative Denken der Moderne wird von ihm um keinen Deut in Frage gestellt.

Selbstverständlich kann »Wert« nur durch Vergleich ermittelt werden. Es sind aber 

nicht nur (subjektiv) unterschiedliche, sondern auch andere Orientierungsversuche im 



Sein denkbar, als mit Hilfe von Vergleich und Tausch. So kann ich mich beispielsweise in 

einer Horde von Neandertalern oder in einer postmodernen anarchistischen Kommune 

anerkannt und wohl genug fühlen, um dieser Krücken, die sich früher oder später unwei-

gerlich gegen den anderen erheben, nicht zu bedürfen. Die Krücken pochen auf die 

Ermittlung, wer oder was mehr Wert habe; sie heißen Aufrechnung, Wettbewerb, Krieg. In 

friedlichen Gemeinschaften haben die Dinge und Personen aus sich selber heraus Wert. 

Entsprechend werden sie geachtet.

Ansonsten reitet Simmel 600 Seiten lang auf seiner Grundformel von der Absolut-

heit der Relativität auf Erden herum, wie man abkürzend spötteln könnte. Das Geld steht 

an der Spitze. Als »reine Form der Tauschbarkeit« ist es absolutes Mittel und absoluter 

Zweck zugleich.* Diese Sonne steht natürlich auch über der Eigentums-, Klassen-, Macht-

frage, die deshalb unter den Tisch fallen kann. Simmel mag seinem Zentralgestirn ein paar 

soziologische und psychologische Beobachtungen abgewinnen, die inzwischen zum 

Gemeingut geworden sind, etwa hinsichtlich der entwertenden, zynischen Auswirkung der 

Geldwirtschaft auf den menschlichen Verkehr im allgemeinen. Doch ein guter Schriftstel-

ler hätte diese Beobachtungen in einem Bruchteil des Wälzers gegeben. Um ein Korn von 

seiner Krawatte aufzupicken, holt Simmel bis an die stuckverzierte Zimmerdecke seiner 

großzügigen Wohnung im Berliner Westend aus. Prompt wird dann das Korn von der 

wuchernden Darlegung erstickt.

Wenn Adorno in seiner Minima Moralia (1951) befindet, Simmels Schriften 

krankten allesamt »an der Unvereinbarkeit ihrer aparten Gegenstände mit der peinlich 

luziden Behandlung«, kann ich ihm nur bedingt zustimmen. Simmels »Durchsichtigkeit« 

hat mit Klarheit nichts zu tun. Unanschaulichkeit, wo man bei ihm hinguckt. Die Begriffe 

so abstrakt wie möglich. Aber um Gottes willen keine Korinthe übersehen, die auf den 

Parkettfußboden gefallen ist! Was er betreibt, ist nervtötende Pfennigfuchserei, nicht 

Philosophie. Und wer hätte es gedacht: sein Schmäher Adorno ist ihm erstaunlich 

verwandt. Auch Adorno drückt sich so abstrakt wie möglich aus, erschlägt uns mit 

Begriffen und Fremdwörtern, befleißigt der gestelzten Wendungen sich und dreht die 

Dinge oder Beziehungen um und um, bis er uns eine »Entdeckung« präsentieren kann – 

die natürlich umwerfend sein soll …

Wie sich versteht, hätte ich den Verdacht, in der Minima Moralia betreibe einer in 

hochgestochenster Weise Haarspalterei oder Spiegelfechterei, vor 20 Jahren kaum auszu-

sprechen gewagt. Gewiß bin ich in nahezu sämtlichen moralischen/sozialpolitischen 

Fragen Adornos Meinung – aber wie viel einfacher und umstandsloser ließe sich die sagen! 

Im Vergleich zu seinem Aufbauschen ist Adornos Ertrag dürftig. Warum macht der elitäre 



Geißler aller Herrschaft das? Wen will er mit seiner Prosa einschüchtern? Alle SchülerIn-

nen, die ihm dereinst den Thron des tiefsten und damit größten kritischen Denkers streitig 

machen könnten? Eine Herkulesarbeit! Stößt er doch in seiner Minima Moralia schon 

zum Auftakt** ins gleiche Klagehorn wie der gescholtene Simmel: die sozial privilegierten 

Groß- oder Tiefdenker hätten es besonders schwer. Sie müssen einen Sturm um ihre 

Einsichten entfesseln, wo erdverbundenen schlichten Menschen ein kräftiges Pusten 

reicht.

∞ Verfaßt 2012

* bes. S. 100, 241, 242, Ausgabe (unveränderter Nachdruck der 6. Auflage von 1958) Berlin 1977

** Im Stück »Für Marcel Proust«, in der Suhrkamp-Ausgabe von 1983 auf Seite 15

Eine undurchsichtige Glasfabrik     Das in mehrfacher Hinsicht reizvolle Objekt 

fiel mir erstmals um 1990 auf. Es war in Westberlin. Damals hatte ich zwecks Modellste-

hens in einer recht entlegenen Volkshochschule öfters durch die Reinickendorfer Ollen-

hauerstraße zu schaukeln. Aus rotem Backstein und verständlicherweise viel Glas errichtet, 

lag diese Fabrik (Hausnummer 97) fast wie eine riesige Woge mit vorn aufspritzender 

Gischt am breiten Bürgersteig.* Der Architekt hatte die zur Straße gelegene ausgedehnte 

Fassade in der Längslinie kurzerhand gekrümmt oder ausgebuchtet! Das fand ich walfisch-

stark, weil der ganze Klotz auf diese Weise in eine beinahe anmutige Bewegung geriet. 

Dummerweise versäumte ich es damals, mich vielleicht beim Pförtner nach dem Namen 

des Architekten zu erkundigen. Selbst der Firmenname fällt mir nicht mehr ein. Die Suche 

im Internet wird zum Schlag ins Wasser. Also schreibe ich den neuen Nutzer des Gebäudes 

an – die nächste Abfuhr: »Bei Fragen rund um das Bauwerk wenden Sie sich bitte an 

unseren Vermieter, die DIBAG Industriebau AG.« Mehr nicht.

Das Gebäude wurde 2005 von der Staatlichen Münze Berlin bezogen. Dort prägt sie 

jetzt, solange Bargeld noch nicht verboten ist, unsere Euro-Stücke, stellt deren Vorläufer-

Innen im eigenen Museum aus – und wimmelt Neugierige wie mich ab. Ich finde die 

zitierte kurzangebundene Antwort auf meine freundliche architekturgeschichtliche 

Anfrage doch recht befremdlich. Wenn eine Münzbehörde nicht weiß, in was für einem 

schönen Gebäude sie eigentlich sitzt und wem das zu verdanken sei, sollte sie vielleicht in 



Zukunft lieber gedörrte Backpflaumen prägen und unter die Leute werfen, keine Zwei-

Euro-Stücke.

Allerdings bezieht sich mein Befremden überdies auf den Mieter-Status der 

Behörde. Wie man sich denken kann, schrieb ich nun auch dem genannten Vermieter – 

der nicht im Traum daran dachte, höflicher als die Münzbehörde zu sein, im Gegenteil. Er 

schwieg also. Daraus schloß ich: entweder bin ich diesem Unternehmen nicht wichtig 

genug, oder es läßt sich grundsätzlich ungern in die Karten schauen – und am Ende noch 

als »Haifischfirma« beschimpfen. So oder so bedrängt mich die Frage, warum sich die 

Staatliche Münze Berlin vor rund 15 Jahren nicht einfach eine neue Wirkungsstätte kaufte. 

Fehlte es ihr an dem, was sie dauernd herstellt, nämlich an Geld? Oder kannte Regierungs-

rat Y zufällig einen Immobilienmanager Z, der an einem fetten Mietgeschäft interessiert 

war? Denn der Staat hält ja immer die Kühe, die sich am ergiebigsten und beständigsten 

melken lassen.

Das ist ein heikles Geschäftsfeld, zu dem mir sicherlich das geeignete geheimdienst-

liche Zeug fehlt, zumal ich im tiefsten Thüringer Wald sitze. Also wandte ich mich zuletzt 

an den erfahrenen, dazu namhaften »linken« Berliner Journalisten X. Vor Jahren waren 

wir sogar zeitweise im selben Blatt mit Beiträgen vertreten. Ich schlug ihm vor, der Sache 

vielleicht einmal nachzugehen und im Idealfall einen Artikel zu veröffentlichen, auf den ich 

mich dann wiederum in einem Blog-Beitrag stützen könnte. Aber er eiferte der DIBAG 

nach: er schwieg. Daraus schloß ich auf sein geringes Interesse an diesem Thema und auf 

seine gewaltige Höflichkeit.

Manchmal verliert man wirklich die Lust, sich überhaupt noch mit irgendwelchen 

Anliegen oder Vorschlägen an erwachsene MitbürgerInnen zu wenden. Stattdessen sehnt 

man sich in die Kindheit zurück. In einem Städtchen wie Gudensberg fanden sich immer 

zwei oder drei Nachbarskinder, denen ein paar verlockend bunt-marmorierte Glasmur-

meln in der Hosentasche klimperten und die einem kleinen Spielchen keineswegs abge-

neigt waren. Jedes Fleckchen Erde an Zäunen oder Scheunen war dazu geeignet. Hatte 

man Pech, verlor man selber das eigene Kapital restlos und mußte sich um Rückerstattung 

oder wenigstens Kredit prügeln. Aber das war am nächsten Tag schon wieder vergessen. 

Für die Berliner Münze wären Murmeln vielleicht gar keine schlechte Alternative zu den 

Backpflaumen.

∞ Verfaßt um 2020.

* https://www.berlin.de/museum/3130096-2926344-museum-der-staatlichen-muenze-berlin.html

https://www.berlin.de/museum/3130096-2926344-museum-der-staatlichen-muenze-berlin.html


Brandstiftung in Karlskirchen     Meine 2017 verfaßte Erzählung Schnitzeljagd 

mit Leichenschmaus spielt 1966 in einer beschaulichen nordhessischen Kleinstadt. Aller-

dings drohte auch dort Unheil. Auftakt dazu ist eine Brandstiftung, die sich rasch als 

wichtiger Hebel der winkenden »Altstadtsanierung« entpuppt. Dazu bekennt Erzähler 

Oliver genannt Olli, ein Aktivist der Vesseler CVJM-Jungenschaft, das folgende.

Was Adrian, Bubu Hörnchen und mich in städtebaulichen Fragen leitete, dürfte ein 

etwas romantischer Dunst gewesen sein, der aus mittelalterlichen Lindenhainen und 

Marktbrunnen, nicht dagegen aus Misthaufen, nie gereinigten düsteren Bergfriedverliesen 

und durch Gerbereien verseuchten Bächen stieg. Den Ratten als Pestboten zogen wir 

festlich geschmückte Rosse vor. Aber gerade die Fragwürdigkeit des ganzen modernen 

Verkehrswesens, das die Welt mit den Bannern »Freiheit«, »Mobilität« und »Geschwin-

digkeit ist keine Hexerei« betörte und täuschte, hatten wir nicht die Bohne begriffen. 

Adrian war bereits bei einer Vesseler Fahrschule angemeldet, und für eine knallrote Isetta, 

wie Klünder sie fuhr, hätte er seine eigene Großmutter verkauft. Dann wäre es mit dem 

süßen Kürbis, den seine Oma köstlich einzukochen verstand, vorbei gewesen. Die gleiche 

Auswirkung hätte es gehabt, wenn Oma beim Verlassen der Straßenbahn von einem 

viertürigen schwarzen Daimler, in dem der Vesseler Oberbürgermeister gerade Akten las, 

getötet oder auch nur ihrer beiden Arme beraubt worden wäre. Das war alles einkalkuliert. 

Ihr Enkel wäre derweilen – während sie verkrüppelt in der Sofaecke saß – mit seiner Isetta 

von einer Stechuhr zur nächsten und des abends von einer Party zur nächsten geeilt. Die 

Leute, die die Fabriken des Fortschritts betrieben und gesetzlich abfederten, wünschten 

weder eine gesunde noch eine egalitäre noch eine sinnerfüllte – sie wünschten die »auto-

gerechte« Stadt. Ihr Goldesel hieß Kraftfahrzeugproduktion, Straßenbau, ständiger 

»Modellwechsel«. Man ziehe einmal von der heutigen Welt alles ab, was der Mästung 

dieses Goldesels dient – sie bräche auf der Stelle zusammen.

In der offiziellen gedruckten Karlskirchener Stadtgeschichte, erschienen 1990, wird 

der Brand von 1966 immerhin nicht völlig unterschlagen. Es hat ihn also gegeben. 

»Scheinbar«, so der Verfasser des Werkes in makellosem Deutsch, habe das Unglück »den 

auslösenden Faktor für den Beginn der Flächensanierung« dargestellt. Anscheinend war 

der Verfasser verhindert, die Sache näher zu untersuchen. Er weiß nur, der Magistrat 

verweigerte Wegeners eine Wiederaufbaugenehmigung und kaufte ihnen den verkohlten 

Hof freundlicherweise ab. Zwei Jahre später beschloß der Magistrat, für den ganzen 



Streifen zwischen Untermarkt und Amtsgericht einen Bebauungsplan zu erstellen. »Von 

entscheidender Bedeutung war auch der Besuch des damaligen Bundeswohnungsbau-

ministers Dr. Lauritzen, der in Karlskirchen die Voraussetzungen für ein Studien- und 

Modellvorhaben gegeben sah und daher die Gewährung öffentlicher Mittel zusagte.« Jurist 

und Sozialdemokrat Lauritzen war einst in Vessel Oberbürgermeister gewesen; noch 

früher Mitglied der SA und des NS-Rechtswahrerbundes.

Die zielstrebige Zerstörung von einigen tausend deutschen Altstädten um 1970 wird 

keinen Richter finden. Es war alles legal. Soweit es Karlskirchen betrifft, erhob sich im 

Ergebnis anstelle des abgebrannten Hofes alsbald ein achtstöckiger Klotz aus Waschbeton, 

das neue »Verwaltungsgebäude« der im Zuge einer (zentralisierenden) »Gebietsreform« 

um soundsoviele Dörfer erweiterten Stadt. Gleich nebenan, anstelle des Guts, entstand ein 

sogenanntes »Einkaufszentrum«, damit die DörflerInnen in ihrer Wartezeit (Nummern 

ziehen) auch etwas Sinnvolles zu tun hatten. Die Untergasse wurde »Fußgängerzone«. Die 

erforderlichen, teils unterirdischen Parkplätze liegen gleich hinter den neuen Klötzen. Der 

unterirdische Abschnitt dient nun der Karlskirchener Jugend als »Begegnungsstätte« – 

mal mit, mal ohne Messer.

Bratts Maggi-Würfel     Das vielberedete und vielgeforderte Bedingungslose 

Grundeinkommen wurde bereits vor über 100 Jahren vom Berliner Theatermann und 

Erzähler Alfred Bratt eingeführt. Es bewährte sich allerdings nicht so richtig. Es endete in 

blutigem Aufruhr und im Wiederaufblühen der bekannten kapitalistischen, wölfischen 

Weltwirtschaft.

Damit möchte ich nicht den Eindruck erwecken, mit seinem »utopischen« Roman 

Die Welt ohne Hunger, erschienen 1916, sei Bratt ein überragender Wurf gelungen. Er hat 

seine Schwächen. Vor allem ergeht er sich, besonders im ersten Teil, in etlichen Längen, 

weil Bratt das Poetisieren, In-Rätseln-sprechen, Mystifizieren liebt. Die Knappheit hat 

Bratt nicht erfunden. Die Indirekte Rede auch nicht, sonst wären uns manche Konjunkti-

onen der Sorte daß erspart geblieben. Aber in dramaturgischer Hinsicht hat er gleichwohl 

einiges drauf; man wird das Buch nicht aus der Hand legen, bevor man nicht erfahren hat, 

wie die Angelegenheit endet. Ich habe es bereits angedeutet. Und sie hat Witz, obwohl der 

Autor nie scherzt. Man könnte auch am Ende noch nicht beschwören, es habe sich ent-



weder um einen Beitrag zur Theorie des Klassenkampfes und des Totalitarismus (heute 

»Globalisierung« oder »Großer Neustart« genannt) oder aber um eine Schnulzen- und 

Schauerparodie gehandelt – etwa auf Dr. Mabuse, der 1916 noch gar nicht geschrieben 

war.

Bratts Held heißt Bell. Der Chemiker und »Weltbeglücker« (S. 86, 107, 158)* glaubt 

eine in die Form eines kleinen Würfels preßbare, nahrhafte Substanz gefunden zu haben, 

die den Planeten schlagartig vom Hunger und von der Spaltung in Arm und Reich befreien 

würde – sofern es ihm nur gelänge, die erforderlichen Geldgeber für eine großangelegte 

Produktion dieser Art Maggi-Würfel zu gewinnen. Man tut ihn jedoch als Phantasten ab. 

Erst in London – das er von Dover aus per blitzender Einschienenbahn erreicht – gerät er 

an einen geheimnisvollen, häßlichen Sonderling, der die rechtlosen und verelendeten 

Vorstadtmassen, denen es schließlich auch zugute kommen soll, für das »Präparat« zu 

erwecken verspricht. Doch Bell fühlt sich bald mißbraucht. Er überwirft sich mit 

Schebekoff, sorgt bei seiner Flucht per Flugzeug für den Tod einer niedlichen, blonden 

Tochter des Fleischtrustbosses Graham, an die er sowieso nicht herangekommen wäre – 

und landet im Weißen Haus, Washington D.C.. Und der Präsident erkennt das gewaltige, 

stimmenfördernde Kaliber von Bells Projekt. Er setzt den Erfinder als Chef des neuen 

Bundesernährungsprogrammes ein und läßt damit die Produktion anrollen. Binnen 

weniger Wochen ist Bell weltberühmt.

Interessanter-, für manche vielleicht auch ärgerlicherweise erfährt man auf den 380 Seiten 

nie, worin die Nahrhaftigkeit des Wunder-»Präparates« eigentlich bestehe. Selbst eine 

angebliche Erprobung seines Nährwertes durch unabhängige Fachleute täuscht Bratt 

(248) im Grunde nur vor. Aber dann behauptet er kurzerhand, es mache die arbeitslosen 

Yankees tatsächlich rundum satt – denn für die ist die Pille gedacht. Sogar die unzufrie-

denen Stahlarbeiter halten wegen ihr zunächst ihren Streik durch. Denn die Pille ist 

kostenlos. Sie ist Streikgeld in Natura. Ob sie vielleicht ungut schmeckt und dem Körper so 

manchen sinnvollen Betätigungsdrang sperrt, steht bei Bratt nicht zur Debatte. Haupt-

sache, umsonst. Was den Generalstreik und die ihm antwortende Aussperrung schließlich 

trotz des Wunder-Präparates durchkreuzt, sind die erwachenden Frauen der Arbeiter. Das 

hat mir gefallen, obwohl es in den betrüblichen alten Trott zurückführt – nur diesmal ohne 

den fingerhutgroßen braunen Wunderwürfel. Aber Volksgemeinschaft hat man ja so

oder so.

Aufgrund seines frühen Todes war Bratt lediglich ein Roman vergönnt, doch der 

erwies sich in der Lotterie des hauptstädtischen Literaturbetriebes auf Anhieb als Haupt-

treffer. Laut einem jüngsten Neuaufleger erzielte Die Welt ohne Hunger »rasch 11 Auf-



lagen und wurde in 12 Sprachen übersetzt«. Zwei Jahre nach dem Einschlag soll der 

27jährige Romancier einer schweren Lungenentzündung erlegen sein. Das mag zur 

gesunden Auflage gerade noch beigetragen haben. Gleichwohl liegt das größte Rätsel in 

diesem Fall nicht in dem Roman, vielmehr in seiner verblüffenden Wirkungsgeschichte. 

Man bedenke, es war mitten im Krieg. Da hungerten die Leute wohl kaum nach Utopien, 

die bei strenger Prüfung wie ein Küchentisch mit vier unterschiedlich langen Beinen 

wackeln. Andererseits genoß Verleger Erich Reiß einen hohen Ruf – und das, die Reiß‘sche 

Gunst, war vielleicht schon die halbe Miete für den schrägen, streckenweise ausufernden 

Suppenwürfelroman. Oder sollte Reiß, zum Beispiel, in Bratt einen günstigen Schwieger-

sohn gewittert haben, wenn Bell schon nicht Vivian Graham kriegt? Nach den bedauerlich 

dürren biografischen Notizen des Internets stammte Bratt aus Wiener Juristemhause, 

faßte um 1910 in Berliner linken Literatenkreisen Fuß, verdiente seine Brötchen als 

Schauspieler, Dramaturg und just Verlagslektor im Reiß-Verlag und verfaßte und veröf-

fentlichte seit 1912 auch eigene Geschichten. Ihn selber scheint das Damoklesschwert der 

Kriegsteilnahme verschont zu haben – warum, wissen wir so wenig wie den Grund seiner 

Lungenentzündung beziehungsweise seines Sterbens daran. In diesem Fall ist eben vieles 

rätselhaft.

Vielleicht darf ich noch einmal kurz auf das Bedingungslose Grundeinkommen 

zurückkommen. Obwohl wir nicht wissen, was Bells Würfel eigentlich enthält und ob er 

auch irgendeinen Geschmack hat, scheint ihm doch eine gewisse Sinnlichkeit zu eignen. 

Man kann ihn anfassen, man kann ihn sogar essen! Versuchen Sie das zweite einmal mit 

Geldscheinen … Aber was schallt mir neuerdings aus dem Magazin Rubikon entgegen? Es 

ist ein Hohn: da bemüht sich unsereins seit Jahren auf reichlich verlorenem Posten, die 

Notwendigkeit der Abschaffung des Geldes möglichst gut zu begründen und in Ehren zu 

halten – und jetzt werden wir, nicht ganz zu unrecht, vom Reformisten vom Dienst** 

aufgefordert, die Abschaffung des Bargeldes zu verhindern! Ich soll das Bargeld retten! Der 

Mann denkt ersichtlich ausschließlich im Banne des »Kleineren Übels«; er trauert der 

Sinnlichkeit des Bargeldes nach, als hätte sich Marx nie über die Leere des Tauschwertes 

ausgelassen; er führt den würdelosen, peinlich defensiven Abwehrkampf, den alle Refor-

misten predigen. Sollten sie noch irgendetwas von der Aufklärung übriglassen, werden es 

am Ende die Impfpäpste mit ihren Robotern und ihren Milliarden telefonierenden Meß-

dienern oder Chorknaben wegfegen. Man sollte Alfred Bratt beglückwünschen: diesen Ekel 

muß er nicht mehr erleben.

∞ Verfaßt 2020



* antiquarisch: Erich Reiß Verlag, Berlin, 7. Auflage 1916, hergestellt vom Hofbuchdrucker Julius Sittenfeld, 

Berlin W 8, sogar fadengeheftet

** Hansjörg Stützle, https://www.rubikon.news/artikel/das-unhygienische-bargeld, 22. Oktober 2020

Schlechte Gutscheine     Die meisten Alternativentwürfe zum kapitalistischen 

Wirtschaften scheuen Radikalität und Konsequenz wie die italienischen »Kommunisten« 

Hammer & Sichel. So entpuppen sich diese »Alternativen« bei näherem Hinsehen als 

Varianten kapitalistischen Wirtschaftens. Allin Cottrell, laut Junge Welt (5. Juli 2008) 

Professor für »Makroökonomie und Ökonometrie« in Wake Forest/USA, will die allge-

meinen Prioritäten – in welche Bereiche investieren wir wieviel? – durch Volksabstim-

mungen festgelegt wissen. Das klingt zunächst nicht übel. Die näheren Wünsche ergäben 

sich aus den Entscheidungen des Verbrauchers – die allerdings nicht mehr Kaufentschei-

dungen heißen dürfen. So schiebt der Verbraucher, Frauen eingeschlossen, im Laden 

»Arbeitsgutscheine« auf den Tisch. Als Arbeiter erhält er für jede Arbeitsstunde einen 

Schein – aber vielleicht hat er seine Scheine auch gefunden, geerbt oder geraubt. »In jeder 

Periode wird der Plan angeglichen, um mehr von den Gütern, die relativ zur Nachfrage 

knapp sind, und weniger von jenen zu produzieren, die nicht so beliebt sind. So haben wir 

eine Art 'Markt', aber ohne Geld und nicht vom Profit getrieben, sondern von der Bereit-

schaft der Menschen, Stunden ihrer eigenen Zeit für den Erwerb verschiedener Güter 

herzugeben.«

Auf diese Art hätten wir in der Tat den Markt beibehalten – und das Geld selbst-

verständlich auch. Was anderes sollte das Zahlungsmittel »Arbeitsgutschein« darstellen? 

Mit der Arbeitszeit beruht es sogar auf demselben Maßstab wie unser herkömmliches Geld. 

Es dient dem reibungslosen Tausch wie Euro oder Dollar ihm dienen. Wer den Kapitalis-

mus überwinden will, muß jedoch den Tausch zugunsten des Teilens und Verteilens 

ächten. In den Fußstapfen unserer wildbeuterischen Vorfahren beweisen Dutzende von 

anarchistischen Kommunen seit Jahrzehnten, das Teilen – das nie »ökonometrisch« ist – 

läßt sich selbst unter ungünstigen Startbedingungen pflegen. Behauptet Cottrell, seine 

Gutscheinwirtschaft sei nicht mehr vom Profitstreben getrieben, sitzt er reinem Wunsch-

denken – und eben dem quantitativen Denken auf. Tausch/Vergleich/Konkurrenz kreisen 

um das Mehr oder Weniger. Sie impfen uns das unablässige Bewerten ein, ob wir wollen 

https://www.rubikon.news/artikel/das-unhygienische-bargeld


oder nicht. Um eine gängige Metapher zu bemühen, fahren quantitatives Denken, Profit-

streben und Fortschrittswahn auf derselben Schiene.

Die Alternative erfordert Umkehr. Sie verlangt den Absprung in ein Denken, das 

vielleicht rythmisch genannt werden könnte. Stellt Cottrell fest, das grundlegende Krite-

rium für die Auswahl zwischen alternativen Produktionsmethoden sei die Minimierung 

der erforderlichen Arbeitszeit, verkündet er Kapitalismus pur. In unseren Kommunen 

kommt es nicht auf die Dauer sondern auf den Charakter einer Arbeit an. Ist sie sinnvoll? 

Macht sie Freude? Cottrell scheint echt leninistisch von einer computergesteuerten 

Megamaschine zu träumen, die alle erwünschten Güter ohne unser Zutun auswirft. Daß sie 

extrem anfällig wäre und zum Machtmißbrauch geradezu einlüde, interessiert ihn nicht. 

Und daß sich die freigesetzten BürgerInnen dann zu Tode langweilten, findet er anschei-

nend prima. Was sollen sie tun? Nach Florida fliegen? Am Strand Hautkrebs züchten? Den 

Milliarden Scharlatanenstücken, die heutzutage als Kunstwerke ausgegeben werden, noch 

eine Milliarde hinzufügen?

Nein, was weg muß, sind alle Trennungen. Ich nenne nur Arbeit/Freizeit, 

Arbeit/Urlaub, Erwerbsleben/Ruhestand, Produktionsarbeit/Sozialarbeit, Hand- und 

Kopfarbeit. Die Abgetrenntheit von jener Megamaschine, Staat eingeschlossen, gehört 

natürlich auch in diese Reihe. Cottrell setzt für seine »neue« Planwirtschaft offenbar das 

übliche Staats- oder Kommunaleigentum voraus. Schon den darin Tätigen billigt er aber 

nur »eine gewisse demokratische Kontrolle« über ihre Arbeitsbedingungen zu. Zur 

Krönung hält er »große Änderungen in unserer Art der materiellen Produktion« für 

unumgänglich, wenn wir auf diesem Planeten das gegebene Jahrhundert überleben 

wollten – ohne über diese Änderungen auch nur ein Tönchen verlauten zu lassen. Entwe-

der hat er keinen blassen Schimmer von ihnen, oder aber, er hütet sich vor ihnen, weil die 

Forderung grundlegenden Umdenkens gar zu radikal wäre und die Leute vor den Kopf 

stieße. Wäre sie auch zu irreal?

Jedenfalls halte ich es für illusorisch, den Kapitalismus in unseren aufgeblähten und 

zentralisierten Organisationsformen überwinden zu wollen. Legionen von roten oder 

grünen Politikern – auch in der DDR – haben längst bewiesen, wie automatisch sie sich 

von uns entfernen, während sie uns angeblich dienen. Übrigens haben sie sich auch von 

dem in den 80er Jahren beliebten Slogan small is beautiful rasend entfernt. In Hochge-

schwindigkeitszügen oder 140-PS-Geländewagen. Ich gebe also zu, daß ich mir eine 

Überwindung des Kapitalismus im Rahmen des derzeitigen Deutschlands nicht vorstellen 

kann – vom Moloch Europa ganz zu schweigen. Da ich jedoch auf der anderen Seite kein 

Pygmäe und auch kein Mönch bin, werde ich Mittel und Wege finden müssen, wie ich hin 



und wieder aus meiner überschaubaren Räterepublik Hörselgau nach Kassel oder Brüssel 

komme. Das Pferd war über Tausende von Jahren hinweg ein hinreichendes Transport- 

und Arbeitsmittel. Unfälle a lá Eschede mit über 100 Toten kannte es nicht. Bedienen wir 

uns aber trotzdem der Schienen, weil sie nun schon einmal liegen: wer verwaltet, wartet – 

und beherrscht das Schienennetz, wenn es in ganz Europa nur Zwergrepubliken gibt?

Vielleicht sollte ich doch lieber zu Hause bleiben. Eigentlich läßt es sich in Hörsel-

gau schon ziemlich gut leben. Einfuhren benötigen wir kaum. Wir machen alles selber – 

nur umfaßt dieses Alles nicht sonderlich viel. Zum Beispiel hegt in unserer Räterepublik 

kein Mensch den Wunsch, in seiner Hand oder auf dem Balkon des Nachbarn eine 

Videokamera zu wissen. Für die Computer in unseren 23 Internetcafes haben wir sogar 

eine eigene kleine Fabrik. Zu verspeisen pflegen wir nicht das, was uns über Satelliten-

fernsehen das Wasser im Munde zusammen laufen lassen soll, sondern nur das, was 

unsere Wälder, Gärten und Ställe je nach Saison gerade so hergeben. Wir brauchen keine 

Kiwis, die in Wahrheit nur aufgeblasene Stachelbeeren sind. Unsere Räte werden in 

direkter Wahl bestimmt. SchädigerInnen des Gemeinschaftslebens kommen vor ein 

Schiedsgericht, dessen Mitglieder zumindest teilweise ausgelost werden – eine Anregung, 

die ich Cottrell verdanke.

Machen wir uns nichts vor: Eine Nichttauschgesellschaft setzte neben beträchtlicher 

Vertrauens- und anderer Bildung Überschaubarkeit voraus. Jene »Überlebensfrage« nach 

Änderung unserer Produktionsweisen schlösse also auch diese ein: Wie könnte uns die 

unumgängliche Verkleinerung der gesellschaftlichen Organisationsformen auf diesem 

Planeten gelingen? Sollte das Wunder geschehen, Frau Merkel, Herr Obama und Konzern-

riesen wie Bunge, Siemens, Monsanto, Exxon Mobil ermuntern uns dazu? Sollten sie 

bereit sein, das Rad der Geschichte auf handhabbare Ausmaße zurückzudrehen – obgleich 

sie gerade daran verdienen, daß es uns Arschlöcher der Welt überrollt?

Schlimmer noch, ich halte es sogar für nicht ausgeschlossen, eine Nichttausch-

gesellschaft wäre nirgends machbar, weil das Tauschwertprinzip (2 Eier = 70 Cent) 

verdächtig an das Identitätsprinzip (A = A) erinnert. Das hieße, wir wären auf Vergleiche 

angewiesen, um die Dinge und uns selber überhaupt erkennen zu können. Schon erwächst 

daraus die Konkurrenz.

∞ Verfaßt 2008



Tauschland     99 von 100 Menschen, die Sinn oder Unsinn des Geldes erörtern, setzen 

den Tausch bereits voraus. Für den Tausch ist das Geld sicherlich nützlich, wenn nicht 

sogar unverzichtbar. Doch für den Tausch selber gilt dies keineswegs. In den frühen 

Familien, Horden, Stämmen unserer Gattung wurde mit Sicherheit nicht getauscht. In 

Pueblos, Klöstern, Kibbuzim finden wir statt Tausch Verteilung. Gestehen wir ihnen 

Autarkie zu, läßt sich das auch an heutigen anarchistischen Landkommunen oder deren 

regionalen Verbänden leicht zeigen. Warum sollten die Leute tauschen? Schließlich ist 

alles da – vom Radieschen über Ziegen und Gehölze bis zum neuen ovalen Eßtisch. Es muß 

nur bearbeitet, bewegt, bereitgestellt werden. Was täglich oder saisonal benötigt wird, ist 

bekannt oder wird vereinbart. In einer solchen gemeinschaftlichen und geschlossenen 

Ökonomie wäre Tausch beinahe lächerlich.

Ich bemerke nur am Rande, daß die kapitalistische Not des Tauschens und Verkau-

fens ungeheuerliche Kosten verursacht, die volkswirtschaftlich betrachtet einen Riesen-

verlust darstellen: Handel, Banken, Buchführung, Geldautomatenbau und dann noch die 

sogenannte Werbung für den ersten sich selbst fütternden Geldautomaten. Hier können 

wir auch gleich die hochgelobte Konkurrenz ansiedeln, die jeden Landstrich beispielsweise 

in ein Materialschlachtfeld von 17 miteinander verfeindeten Paketzustelldiensten verwan-

delt. Konkurrenz züchtet neben Vergeudung und Betrug jeder Art den Krieg.

Der wesentliche Nachteil des marktwirtschaftlichen Verfahrens liegt im Tausch 

selber, der ein Vergleich ist. Denn dieses Vergleichen hat verheerende Folgen. Wollen wir 

voneinander verschiedene Güter oder Leistungen miteinander vergleichen, kommen wir ja 

nicht umhin, sie auf etwas zu reduzieren, das ihnen vielleicht doch – ihrer Verschiedenheit 

zum Trotz! – gemeinsam ist. Wie uns Ricardo, Marx und Georg Simmel erläutern, kann 

diese Gemeinsamkeit von etwa Eßtisch, Ziege, Text nicht in Eigenschaften wie nützlich, 

angenehm, schön, lebendig, dinghaft und dergleichen liegen. Denn das läßt sich nicht 

messen. Die Warenproduktion, die vom Tausch lebt, bedarf eines Zollstocks. Sie muß die 

Tische, Ziegen, Texte über einen Kamm scheren. Hier bietet sich lediglich der Umstand an, 

daß sie alle hergestellt, besorgt oder zugerichtet worden sind: durch »Arbeit«. Allerdings 

handelt es sich eigentlich um völlig verschiedene Arbeiten, weshalb auch sie noch einmal 

reduziert werden müssen, nämlich auf »Zeit«, also auf die berüchtigte Arbeitszeit. Im 

Gegensatz zu Ahornholz/Futterklee/Papier lassen sich allein diese in Eßtisch/Ziege/Text 

investierten Zeitquanten miteinander vergleichen. Der Zollstock heißt Stoppuhr.

Beethoven und Dvorak legten allerdings wenig Wert auf die Feststellung, wer seine 

5. Sinfonie schneller geschrieben habe. Und manche Versschmiede behaupten, »die Zeit« 

sei die größte Worthülse aller Zeiten. Sie ist abstrakt, beliebig dehn- oder anwendbar, 



sinnlos. Im Grunde handelt es sich nur um ein Hirngespinst. Jedes Gut, jede Leistung, 

jeder Mensch haben ihre eigene Zeit. Sie sind unvergleichlich. Sie haben auch alle ihren 

eigenen Wert. Sie entfalten sich gemäß ihres inneren, einmaligen, kaum nachvollziehbaren 

Gesetzes. Sobald ihnen Tauschwert zugemessen wird, stecken sie in einer Zwangsjacke. 

Dann dürsten sie nur nach Geld. Von sich aus gelten sie ja nichts; nur meßbare Anerken-

nung zählt. Der rennen sie hinterher – getreu dem sattsam bekannten Motto, Zeit sei Geld. 

Allein diese Begierde nach Geld oder dieses Angewiesensein auf Geld läßt die Menschen im 

Kapitalismus zueinander in Beziehung treten. Damit wird »Gesellschaftlichkeit« maßgeb-

lich durch völlig abstrakte und letztlich lebensfeindliche Dinge oder Zwecke vermittelt.

Anders ausgedrückt, haben wir mit der kapitalistischen Warenproduktion eine 

Züchterin quantitativen Denkens am Hals. Das kostet mich mindestens eine halbe Stunde 

Arbeit … Wenn du das wegwirfst, sind 50 Euro im Eimer … Woanders bekäme ich viel 

mehr dafür … Dieses Mehr-Denken steckt, nebenbei bemerkt, auch im »Mehrheitsprin-

zip«, dem ja so gut wie alle Vereine und Ideologien huldigen, vom Imkerverein bis zum 

Zentralkomitee der Kommunistischen Partei. Selbst mancher »gewaltfreie« Anarchist 

besäße gern einen Colt, um dessen Griff mit den Kerben seiner sexuellen Eroberungen 

verzieren zu können. Eine andere, gleichsam »natürliche« Wurzel des quantitativen 

Denkens dürfte freilich in der Kindheit liegen: Kleinheit als Makel, sozusagen als Unzu-

länglichkeit. Rennt Lieschen schneller als Mäxchen zum Hoftor der Landkommune, wo das 

Postauto hupt, hat sie sich schon ein Schokoladenbonbon verdient. Was ist der sehnlichste 

Wunsch von Pavle aus Kurt Helds Jugendbuch Die rote Zora, das in keinem linken Buch-

laden fehlt? Er möchte zunächst Lehrbub des dicken Bäckers Curcin, dann jedoch »der 

stärkste Mann von Senj« werden. Mäxchen dagegen hat den Lokomotivführer angepeilt. 

Entsprechend spielt er leidenschaftlich gern Eisenbahnquartett, und zwar in der Form des 

Schlagabtausches zwischen zwei Leuten. Dabei kommt es ausschließlich auf das Mehr an – 

wer hat mehr PS, Meter, Tonnen, Wert oder sonstwas aufzubieten. Warum die Lokomotive 

fährt, wohin sie fährt – was dies alles soll und mit sich bringt, wird um keinen Deut erwo-

gen. Diese Lokomotiven transportieren allein den Fetisch »Wachstum«. Sie wollen groß 

sein. Sie suchen Erfolg, meßbaren Erfolg, um jeden Preis.

Die Charakterstärke hat in unserer Tauschwertgemeinschaft so schlechte Karten, 

weil sie nicht meßbar ist. Nur ein quantitatives Denken kann »Geschwindigkeit« zu einer 

Tugend erheben, von der noch die größten Idiotien geadelt werden. Auch Computer, 

Internetanschluß, Suchmaschinen – durch hohen Energieverbrauch, ständige Modernisie-

rung, häufige Pannen wahrscheinlich kostspieliger als Handarbeit – gewähren uns 

»schnellen Zugriff« auf dies oder das. Wir spüren nicht mehr, daß dabei die Zusammen-



hänge reißen. Diese »Zeit«, die dem Kapitalismus seinen unbestechlichen Gradmesser 

gibt, bewirkt geradezu das Gegenteil von »Wachstum«, nämlich Schrumpfung. Sie macht 

dumm und gemein. Rücksicht auf Tomaten, Kinder, Texte, die sich behutsam entfalten 

möchten, kennt sie nicht. Und auch nicht auf etwas, das ich einmal kurz und klassisch 

Lektüre nenne. Möglicherweise ist die Lektüre inzwischen das einzige, das nicht für Geld 

zu haben ist.

∞ Verfaßt 2007

Keine Zeit     In Ernst Kreuders Gesellschaft vom Dachboden (1946) kommt der Ich-

Erzähler bei einem Trödler vorbei, der etliche Pendeluhren feilzubieten hat. Doch keine 

von ihnen tickt. Wie der Trödler erläutert, hat er sie alle angehalten, weil sie sonst zu viel 

Zeit verbrauchen würden. Sie fräßen so unerbittlich Zeit wie sie tickten.

Ein treffendes Bild! Pferde fressen Hafer, Autos Benzin – und durch unsere Uhren 

wird die Zeit genauso knapper wie das Erdöl durch unsere gefräßige Maschinerie. Gegen 

1600, also am Beginn unserer sogenannten Neuzeit, kam es plötzlich auf Viertelstunden 

an: sie wurden jetzt von den Kirchtürmen herabgeläutet. Bei den Stechuhren in unseren 

Fabriken geht es bereits um Minuten. Für Fußgänger, die eine »belebte« Straße zu über-

queren trachten, können bereits Sekunden entscheidend sein. Geben wir Stechuhr bei 

unserer Suchmaschine ein, möchten wir gefälligst nicht »ewig« auf die Suchergebnisse 

warten müssen – kein Problem: Der betreffende IT-Riese serviert 36.500 Treffer in 0,38 

Sekunden (Oktober 2009). Der Stromverbrauch, unter dem jede einzelne Suchanfrage in 

Blitzesschnelle durch ein ungefähr stadtviertelgroßes Rechenzentrum gejagt wird, ist 

gewaltig. Das heißt, Computer fressen Zeit und Energie. Erkundigten wir uns nach den 

drei am meisten zu hörenden oder lesenden Floskeln der Postmoderne, bekämen wir nach 

kein Problem vermutlich keine Zeit und dann alles klar. Die Zeit ist eben knapper 

geworden. Man hat sie nur noch selten.

Aus ihrer Knappheit ergibt sich logisch die Folgerung, knausrig mit der Zeit umzu-

gehen. Mein letzter Chef hatte in seinem für Handwerksmeister typischen breitmäuligen, 

hochbeinigen und PS-starken Geländewagen meistens alle Mühe, nicht durch das Hes-

sische Ried oder den Odenwald zu jagen. Die Verspätung gehörte nämlich grundsätzlich 

genauso zu seinem Handwerkszeug wie der Zollstock. Jeder Unternehmer ist auf Auf-



tragsstapel und Zeitdruck angewiesen. Leerlauf und Mußestunden wären sein Ruin. Auf 

der Durchgangsstraße unterwegs, zwang uns einmal eine rote Ampel an einer Straßen-

kreuzung einer sonst verschlafen wirkenden Odenwaldortschaft zum Halt. Ich stutzte und 

deutete von meinem lebensgefährlichen Beifahrersitz aus wortlos auf einen gegenüber 

liegenden Hausgiebel, an dem in verschlungenen Lettern zu lesen stand: Gott schuf die 

Zeit / von Eile hat er nichts gesagt. Doch dafür hatte mein Chef nur ein überlegenes 

Grinsen übrig. Nach Belegschaftsgerüchten hatte er als Verkehrsteilnehmer bereits einen 

mehrwöchigen Krankenhausaufenthalt und einen sechsmonatigen Führerscheinentzug 

hinter sich; als Unternehmer jedoch blickte er lieber nach vorn. Ich nehme an, er 

verschwendete auch nie einen Gedanken daran, er könnte auch andere mit ins Unglück 

reißen, ob MitfahrerInnen oder »gegnerische« VerkehrsteilnehmerInnen. Meinem 

mitfahrenden Gesellen Bott, Hauptfigur eines Frühwerks, kostete die Wut darüber den 

Arbeitsplatz.

Bei seinen Kunden nicht überfällig zu sein, kam bei meinem Chef selten vor. Somit 

unterstellte er seinen Kunden umgekehrt, sie hätten durchaus viel Zeit. Diesem Blickwin-

kel hat sich kürzlich Franz Schandl in der Brücke 145 unter dem Titel »Bitte warten!« 

gewidmet. Der österreichische Publizist lacht die Leute aus, die neulich noch DDR-

Warteschlangen verhöhnten. Heute warten wir alle schon professionell. Behörden, Ban-

ken, Bahnchef Mehdorn und Legionen von Ärzten haben nämlich herausbekommen, daß 

sich ihre Unternehmen sehr einfach »rationalisieren« lassen, indem sie Personal- und 

Servicekosten durch Erhöhung der Kundenwartezeiten verringern. Der Kunde steht oder 

sitzt die Einsparung ab. Er darf das auch durchaus gern in der Warteschleife seines 

eigenen Telefons tun, röchelnd. Deshalb – so Schandl – gingen unsere Besorgungen in der 

Postmoderne zwar schneller, dauerten aber länger. »Rationalisierung ist beschlagnahmte 

Zeit. Und niemandem kann man eine Abrechnung schicken für diese nicht ungeschickte 

Entwendung.« Ich weiß nicht, ob ein heller Statistiker schon einmal überschlagen hat, was 

unsere Banken allein durch die Einführung des »flächendeckenden« Online-Bankings 

verdient haben und nach wie vor verdienen. Es dürfte eine gewaltige Summe sein. Sie wird 

vom Kunden am selbstfinanzierten Computer oder Smartphone erschwitzt.

Kreuders Dachboden-Leute predigen den Müßiggang. Dieses Wort ist erst im Zuge 

der Industrialisierung zum Schimpfwort geworden. Kreuders »Helden« widmen sich vor 

allem dem Spötteln und Philosophieren sowie der Schatzsuche. Das sind Aktivitäten, die 

mein Chef zu Recht zwecklos nennen würde. Zu den schönsten Erzählungen Friedrich 

Georg Jüngers zählt Die Pfauen – diese Vögel hält ein Greis, der im Park seines Herren-

hauses verdämmert und schließlich friedlich stirbt, während ringsum Geschütze donnern, 



Brände lodern und Menschen flüchten. Möglicherweise hat er sein müßiges Leben noch 

nicht einmal auf Kosten seiner Untergebenen geführt. Er war bestimmt ein gütiger Guts-

besitzer. Das erweist sich zuletzt auch an der halbwüchsigen Gärtnerstochter Therese, der 

er eine Schmuckschatulle mitgibt. Er selber, vom treuen Diener Anton in Decken gehüllt, 

bleibt in seinem Korbsessel unter den hohen Eichen des Gutsparks sitzen. Er hängt 

Erinnerungen nach; indische und ostpreußische Gärten vermischen sich. Angst oder 

Sorgen kennt er nicht mehr. »Die winzigen Kinder, die in Steckkissen von ihren Müttern 

fortgebracht oder auf Wagen fortgerollt wurden, konnten sich nicht sicherer fühlen als er. 

Sie taten es aus Unwissenheit, er aus Wissen.« Der treue Anton, kaum weniger betagt als 

sein entschlafener Herr, verhält sich so mutig wie konsequent: ehe die Panzer einrollen, 

schließt er sich auf dem Dachboden des Herrenhauses ein und steckt es in Brand.

Für den Fall, die Welt geht nicht so schnell unter wie sie sich inzwischen dreht, habe 

ich einmal vorgeschlagen, den nächsten Abschnitt der Geschichte – da wir Altertum / 

Mittelalter / Neuzeit schon hätten – Brandneuzeit zu nennen. Vielleicht verdichtet sich 

unser Planet in dieser vierten Epoche wieder zur Urknallerbse, während er noch für ein 

paar Jahrhunderte lodert. In meinen bisherigen sechs Lebensjahrzehnten hat sich das 

kulturelle Tempo geradezu sprunghaft erhöht. Kaum sind die ersten elektronischen 

Rechenmaschinen auf dem Markt, werden ihnen Computer nachgeschoben, die sich in 

Handtaschen und Handys unterbringen lassen. Wir erfreuen uns der Aufmerksamkeit von 

Videokameras, die kleiner als Orwells Augäpfel sind. Daran sehen wir, der menschliche 

Gigantismus geht mit einer atemberaubenden Verkleinerungskunst einher.

Am kleinsten ist zuletzt vermutlich der Mensch – nach Einschätzung des US-

Paläontologen Stephen Jay Gould werden uns die Bakterien und Insekten »todsicher« 

überleben. Schon jetzt sehen wir unsere Moden auf allen erdenklichen Gebieten von 

Eintagsfliegen beherrscht. Was sich ohne aufgeprägtes Verfallsdatum zu zeigen wagt, gilt 

bereits als anrüchig. Daß schneller leben zugleich schneller sterben heißt, geht in die mit 

Tumoren vollgestopften Hirne meiner Zeitgenossen nicht hinein. Oder wünschen sie 

gerade das? Ich bin inzwischen geneigt, Freuds fragwürdigen Todestrieb für eine anthro-

pologische Konstante zu erachten. Kaum kann sich ein Dreikäsehoch auf seinen Beinen 

halten, ist er schon auf die Feststellung erpicht, wer am schnellsten bis zur nächsten 

Hausecke gerannt ist – kein Stolpern und Auf-die-Nase-Fallen kann ihn von diesen 

Wettbewerben abbringen. Ein gesunder Menschenverstand müßte es ja eigentlich lächer-

lich finden, wenn sich einer damit brüstet, eine schwierige Aufgabe ein paar Sekunden 

rascher als seine Konkurrenten erledigt zu haben. Aber ich fürchte, der Menschenverstand 



war noch nie gesund. Bekanntlich ist unser Primatengehirn vor der Ära des Faustkeils 

geradezu explodiert. Daher der Durchmarsch bis zur Brandneuzeit.

Hält der Siegeszug der Zeit an, müssen Mensch und Planet weichen, weil jene nur 

auf Kosten des Raumes siegen kann. Im Jagen verflüssigt und verflüchtigt sich der Raum. 

Ein sprechendes Beispiel lieferte der britische Bomberpilot Andy Green im September 

1997, als er in der Wüste von Nevada mit seinem düsengetriebenen Rennwagen Thrust 

SSC im Rahmen etlicher Versuche einen neuen Geschwindigkeitsrekord für Landfahrzeuge 

aufstellte: mit 1.228 Stundenkilometern und Mach 1,016 – womit er schneller als der 

Schall gefahren war. Anschaulicher ausgedrückt, fuhr Green mit einem Auto in einer 

Stunde durch die Wüste, die sich zwischen Basel und Kopenhagen erstreckt. Sein Kerosin-

Verbrauch pro Sekunde: 16 Liter. Ausgerechnet vom Wochenblatt Die Zeit nach seinen 

Motiven befragt, verwies der Bomberpilot auf Lindberghs Atlantiküberquerung. »Der hatte 

keine dringende Verabredung auf der anderen Seite des Atlantiks. Er hatte nicht mal Post 

an Bord. Er flog, um zu beweisen, daß man es tun kann. Aus dem gleichen Grund haben 

wir die Schallmauer durchbrochen …« Hier haben wir das Credo aller Technokraten. An 

ihm orientieren sich heute schon 14jährige, die einen Mitschüler erstechen: aha – es geht! 

Verglüht unser Heimatplanet, werden die auf den Mond geflüchteten Technokraten 

ebenfalls befriedigt feststellen, es sei gegangen.

Bekanntlich ist die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten die Gerade, womit 

es auch nur logisch ist, die Deckung, Verschmelzung und Explosion der beiden Punkte 

anzustreben, denn kürzer geht es dann nicht mehr. Damit stoßen wir auf zwei Mythen, die 

unseren sogenannten Fortschritt tragen: Teleologie und Theologie. Ich erlaube mir, 

zunächst meinen Kriminalkommissar Köfel sprechen zu lassen, der mit seinem Kollegen 

Luckenwalde auf der Galopprennbahn am Boxberg (bei Gotha) weilt. »An der Startma-

schine trotzte nach wie vor ein Fuchs, der allerdings eher einem Windhund glich. Bei den 

kleinen edlen Rennern mit den seidigen Fellen konnte man jede Ader und jede Rippe 

zählen. Köfel fragte sich, ob ein Pferd in freier Wildbahn wie der Teufel über drei 

Kilometer preschen würde, nur um sich beklatschen zu lassen, den Tierarzt aufzusuchen, 

für 150.000 Euro den Besitzer zu wechseln. Von Springpferden wußte er mit Sicherheit, 

daß sie aus freien Stücken niemals über Teppichstangen oder Friedhofsmauern setzen 

würden. Vielleicht drehte auch ein Dakota-Mustang bei der Büffeljagd ziemlich auf, aber 

bestimmt nicht schnurgerade. Die Gerade war auch in diesem Oval auf dem Boxberg 

gegeben. Geschwindigkeitswahn und Zielstrebigkeit gehörten untrennbar zusammen. 

Warum sollte sich einer ohne Ziel verausgaben – sich krankrennen für nichts? Das Ziel des 

unausrottbaren Fortschrittsdenkens im allgemeinen war es, in der Schöpfung, die man 



nicht selber in Gang setzen durfte, wenigstens die Nase vorn zu haben. Macht euch die 

Erde untertan.«

Ich denke, hier hat Köfel den theologischen Kern der zielstrebigen Veranstaltung 

namens Fortschritt erwischt. Er ist ein Minderwertigkeitskomplex. Scham und Schande 

setzen uns zu, weil uns die Selbsterschaffung verwehrt war. Wir fanden uns und das 

Universum bereits vor. Nicht voraussetzungslos zu sein, empfinden wir offenbar als 

äußerst demütigend; es kratzt an unserer Souveränität; wir sind nur relativ. So halten wir 

uns dadurch schadlos, daß wir nach und nach all das zu machen trachten, was sich als 

machbar erweist. Wir müssen unsere Schöpferkraft unter Beweis stellen. Unser größter 

Triumph kann dann natürlich nur unsere Selbstausrottung sein. Als weiteres Motiv für 

seine Rekordjagd in der Wüste von Nevada führte Green der Zeit gegenüber an, er und sein 

Team wollten »die ersten sein, die mit einem Bodenfahrzeug Überschall fahren«. Ergo 

wird es demnächst heißen: zwar haben wir die Welt nicht erschaffen, aber wir werden sie 

zumindest als erste wieder beseitigt haben.

Vielleicht ist Kommissar Köfel auch der richtige Mann für die Frage, warum die 

meisten unserer Zeitgenossen noch immer so wenig beunruhigt vom sich offensichtlich 

potenzierenden Sog des Niedergangs seien. »Falsch!« erwidert Köfel. »Es ist eben nicht 

offensichtlich.« – »Wieso?« – »Die Tageszeitungen sind schuld. Ginge es mit rechten 

Dingen zu, müßten sie ja längst stündlich erscheinen. In ihrer täglichen Erscheinungsweise 

liegt die gleiche Täuschung, die uns auch von unseren Uhren und Kalendern bereitet wird. 

Sie gaukeln vor, am Tempo des Lebens und der Weltgeschichte habe sich nichts geändert. 

Unser tägliches Sichabhetzen ist in die vertrauten Raster der Zeit eingebettet wie der 

Kriegsberichterstatter in Bushs oder Obamas Truppen. Unsere Krankheiten – zu Symp-

tomen des Stresses verharmlost – führen wir auf falsche Ernährung oder falsche Ärzte 

zurück. Das Herze flattert uns, das Handy tobt, doch solange des morgens die Zeitung im 

Kasten steckt, unsere Digitaluhr verläßlich Sekunden schiebt und das Geschichtsrad seit 

Urgedenken an jeder Jahreswende den gleichen Zahn zuzulegen scheint, kann die Lage 

noch nicht besonders besorgniserregend sein.«

Darauf einen Dujardin ..!

∞ Überarbeitet 2010. Fünf Jahre früher hatte ich dem Chefredakteur der Tageszeitung Junge Welt vorge-

schlagen, diesen Beitrag in der Sylvester-Ausgabe zu bringen. Wie erwartet, hustete er mir was – ohne sich 

selbstverständlich zu einer Stellungnahme herbei zu lassen. Dazu hatte er keine Zeit.



Meine Diener, die Räuber vom Rundfunk     Wie ich der Webseite Rund-

funkbeitrag.de mit einem gewissen Erstaunen entnehme, wird just durch »die Arbeit des 

Beitragsservice mit seinen rund 1.000 Beschäftigten … ein unabhängiger, hochwertiger 

und vielfältiger öffentlich-rechtlicher Rundfunk in Deutschland« ermöglicht. Das hätte ich 

gar nicht gedacht. Dieser sogenannte Service pflegt sich alle zwei Jahre bei mir in Erinne-

rung zu bringen. Dann muß ich nämlich ein neues Antragsformular auf Befreiung vom 

Rundfunkbeitrag ausfüllen. Das Anrecht auf die Befreiung habe ich, weil meine äußerst 

schmale Altersrente vom Gothaer Sozialamt aufgestockt wird. Nur kann ich den neuen, mit 

einer Bescheinigung aus Gotha untermauerten Befreiungsantrag dieses Mal wegen einer 

Verzögerung in meinem Briefverkehr mit dem Sozialamt erst am 17. August 2023 nach 

Köln abschicken. Stichtag war der 1. August. In Köln sitzt der liebe Service. Prompt fordert 

mich dieser mit Datum vom 22. August auf, gefälligst meinen Rundfunkbeitrag zu zahlen – 

zunächst 55,08 Euro für das kommende Quartal. Schön und teuer gedruckte Überwei-

sungsformulare liegen gleich anbei. Aber ich ignoriere diese Aufforderung, wenn sie mich 

auch etwas kränkt und gewaltig wurmt. Wenige Tage später darf ich aufatmen: mit Datum 

vom 28. August teilt mir der »Beitragsservice« mit, er habe meinem neuen Befreiungsan-

trag stattgegeben. Jene kränkende Zahlungsaufforderung übergeht auch er. Wenn nicht, 

hätte er schließlich einräumen müssen, wie in großen deutschen Behörden so üblich, 

komme es auch in Köln gelegentlich vor, daß verschiede Abteilungen kräftig gegeneinander 

oder durcheinander arbeiten. Bei 1.000 Beschäftigten ist das vielleicht kein Wunder.

Man könnte besänftigend abwinken: Laß es gut sein, Alter, jetzt hast du doch für 

ganze zwei Jahre wieder Ruhe vor dieser Räuberbande. Ich fürchte allerdings, diese Ruhe 

behagt mir nicht mehr. Schließlich kommt hier doch einiges zusammen. Schon die Eigen-

bezeichnung »Service« ist ein genauso hinterhältiges wie widerliches Hüllwort, wenn man 

es sich einmal gründlich überlegt. Die Damen und Herren Knechte des Kapitals erwecken 

so den Eindruck, nicht ich müßte ihnen was zahlen, vielmehr täten umgekehrt sie mir 

einen Gefallen. Sie dienen mir! Und lassen sich dafür anständig bezahlen. Laut Statista 

betrug der Gesamtertrag des Rundfunkbeitrags in Deutschland im Jahr 2022 rund 8,57 

Milliarden Euro. Zu dem, was damit veranstaltet wird, komme ich noch. Zunächst müssen 

wir von diesen Milliarden gerechterweise die Kosten des Gebühreneinzuges abziehen. Wie 

mir das Internet verrät, verdient ein Verwaltungsfachangestellter durchschnittlich 2.500 

Euro brutto im Monat. Mal 1.000 Beschäftigte genommen, wären wir bereits bei 2 ½ 

Millionen monatlich. Die SpitzenmanagerInnen werden ja wohl ungefähr von den 



hauseigenen Lehrlingen oder den Sträflingen verschiedener Arbeitsagenturen aufgewogen. 

Nehmen wir die 2 ½ Millionen nun noch mal 12 Monate, landen wir bei einem Gesamt-

jahresgehalt der Kölner Behörde von 30 Millionen Euro. Das ist kein Klacks. Dabei habe 

ich die Sachkosten noch gar nicht berücksichtigt. Jene 1.000 Bürokraten müssen schließ-

lich irgendwo sitzen, wenn nicht unter Kölner Brücken oder in ihrem »homeoffice«, und 

den Verbrauch an Computern, Strom, Parkplätzen, Werbefritzen und sogenannten Werbe-

geschenken wage ich gar nicht zu schätzen.

Weitere, im Grunde wichtigere Bedenken habe ich kurzentschlossen in den Entwurf 

eines Briefes an meine Kölner Diener gegossen. Ich stelle ihn hier zur Diskussion.

>>Sehr geehrte Damen und Herren,

vermutlich in der Annahme, mir Gutes zu tun, haben Sie mich zuletzt, auf meinen 

neuerlichen Antrag hin, bis Ende Juli 2025 von der sogenannten Rundfunkbeitragspflicht 

befreit. Nach reiflicher Überlegung möchte ich jedoch in Zukunft keinen entsprechenden 

Antrag mehr stellen. Allerdings werde ich gleichwohl die Zahlung des Rundfunkbeitrages 

verweigern. Beides zusammen hat folgende Gründe.

Erstens. Gebühren nach dem Muster von »Kopfpauschalen« sind unsittlich. Denn 

jeder hat einen anderen Kopf. Der von einem Bankier zum Beispiel steckt voller Gold-

barren, während ich mit einer Altersrente auskommen muß, die trotz Aufstockung durch 

das Gothaer Sozialamt (»Grundsicherung«) schmäler als eine Scheibe Gouda ist. Mich 

treffen also Mehrwertsteuer oder Rundfunkbeitrag ungleich härter als den Bankier.

Zweitens. Gebührenbefreiung klingt mir doch zu sehr nach Begnadigung. Ich 

möchte aber keine huldvolle Alimentierung durch eine Hohe Behörde. Das Sozialamt sitzt 

wenigstens in Gotha und nicht auf dem Mond. Falls Sie von meinem Wohnort Walters-

hausen noch nie gehört haben: Bis Gotha rund 11 Kilometer, sogar Straßenbahnanschluß.

Drittens. In meinem Fall ist der Zwangsbeitrag auch deshalb unsittlich, weil ich 

schon seit Jahrzehnten Radio- und Fernsehgeräte gar nicht mehr nutze und besitze. In 

meiner Knabenzeit habe ich noch zuweilen Kulenkampff geguckt – Sie wissen schon: Einer 

wird gewinnen … Aber dann gaben mir um 1980 Fernsehberichte über angeblich undemo-

kratische Hausbesetzungen und Bürgerproteste in Westberlin den Rest. Dort wohnte ich 

damals. Ich glaube, mein letzter Fernsehkonsum fand anläßlich der Ausstrahlung von 

Fassbinders Serie Berlin Alexanderplatz statt. Das war ebenfalls ein Fehler. Inzwischen 

zähle ich Literaturverfilmungen zu den Schwerverbrechen. Jedenfalls bin ich nun schon 

seit rund 40 Jahren Abstinenzler – durch lange Jahre zu Unrecht von den Häschern der 

berüchtigten GEZ gejagt. Heute finde ich, es wäre doch das Mindeste, nur von solchen 

Leuten Beitrag zu verlangen, die den gesendeten Segen benötigen wie das tägliche Brot 



oder Bier. Allerdings gebe ich zu, das würde auch wieder einen gewissen Kontroll- und 

Verwaltungsaufwand erfordern. Deshalb schlage ich vor, die AussenderInnen des Segens 

lieber »pauschal« abzuschaffen. Das wäre auch aufgrund der beiden folgenden Umstände 

und Erwägungen sehr gut.

Viertens. Die unansägbare Mästung durch Zwangsgebühren hat die Öffentlich-

Rechtlichen Sender in den zurückliegenden Jahren offensichtlich und nachweisbar dazu 

verführt, zu fuschen, zu lügen oder zu manipulieren, daß sich in jedem anständigen 

deutschen Haushalt die Balken biegen. Zur Manipulation zählt unter anderem die so gern 

geübte Kunst des Weglassens und der Verdrehung. Eine objektive, ausgewogene Bericht-

erstattung findet so gut wie nicht mehr statt, jedenfalls nicht in den wesentlichen Fragen, 

etwa Altstadtsanierung, Mietwucher, Corona, Ukraine, Grundrechtsverletzungen, »Ret-

tungspakete«, obszöne Unternehmensgewinne überhaupt. Die Anstalten wandeln sich 

zielstrebig in Einpeitschplätze zugunsten des Bundeskanzleramtes, des Weißen Hauses 

und des sogenannten Weltwirtschaftsforums. Roberto De Lapuente hat den verhängnis-

vollen Freibrief für die gebührenfinanzierten Rundfunk- beziehungsweise Flunker-

anstalten bereits vor knapp zwei Jahren in einem empfehlenswerten Artikel beklagt.* 

Daneben gibt es inzwischen zahlreiche andere Aufsätze sowie Bücher zu dem verderb-

lichen Kurs unserer MeinungsmacherInnen, die ich Ihnen notfalls angeben oder sogar 

referieren könnte. Eine jüngste kritische Stellungnahme gab das nicht ganz unbekannte 

Autorengespann Bräutigam / Klinkhammer gerade in diesen mich aufbringenden Tagen 

ab.**

Fünftens. Zentral gesteuerte Radio- und Fernsehprogramme sind grundsätzlich 

unsittlich. Sie verlärmen, verbildern, zerhacken, vermüllen die Welt, bis man von der 

Wahrheit oder wenigstens der Wirklichkeit kaum noch ein Körnchen sieht. Sie pusten dem 

»Verbraucher« die letzte schüttere Neigung zu Eigenverantwortung, Unternehmungslust 

und Selbstbestimmung aus. Sie füttern die Wahlschafe derart unerbittlich mit Belanglosig-

keiten, daß dieselben bereits mit 40 von Parkinson und mit 50 von Altersdemenz befallen 

werden – zum Wohl der Renditen der Gesundheitsindustrie.

Mit freundlichen Grüßen vom Thüringer Wald: H. R.<<

∞ Blog-Beitrag vom September 2023. Es gab sogar ein paar freundliche Stimmen von Kollegen oder Rechts-

anwälten. Sie bestärkten mich durchweg in meiner Sicht, rieten mir allerdings gleichwohl, wenn auch teils 

durch die Blume, von meinem erwogenen Vorstoß (der Verweigerung) ab, weil er mir außer Magengeschwü-

ren null Früchte eintrage. Das sähe möglicherweise anders aus, wenn jemand mindestens 250.000 Verwei-

gerer zusammenbrächte. Sahra Wagenknecht wird dieser Jemand aber jede Wette nicht sein. Sie lebt ja vom 

Rundfunk, wie alle postmodernen ÜberredungskünstlerInnen.

* Roberto De Lapuente, https://www.manova.news/artikel/gebuhrenfinanzierte-tyrannei, 24. Nov. 2021

https://www.manova.news/artikel/gebuhrenfinanzierte-tyrannei


** Bräutigam/Klinkhammer, »>Hunger als Waffe< – Baerbocks gehässige Zwecklüge«, 

https://www.nachdenkseiten.de/?p=103167, 1. September 2023

Non olet     Vater Vespian, nebenbei römischer Kaiser, hielt seinem Sprößling Titus 

eines Tages die ersten Einnahmen unter die Nase, die er der neuen Besteuerung der haupt-

städtischen Bedürfnisanstalten verdankte, und sagte: »Schnupper mal! Na und ..? Geld 

non olet, mein Sohn!« Das hieß übersetzt, es stinke nicht. Von daher wird diese Redewen-

dung bis heute in Fällen benutzt, wo einem Gegenüber bedeutet werden soll: »man merkt 

dem Geld nicht an, auf welche Weise es erworben wurde«, wie uns Brockhaus aufklärt.

Wenn wir schon einmal beim Geld sind: Nobelpreisträger Bob Dylan hat sich in 

seinem erst kürzlich* erschienenen Alterswerk The Philosophy of Modern Song ebenfalls 

zu diesem vertrackten Phänomen geäußert. »Der Arme in seiner billigen Rostlaube steht 

genauso wie der Reiche in seinem Luxusschlitten eine Stunde lang in demselben Verkehrs-

stau. Sicher, die Sitze sind vielleicht weicher, die Klimaanlage [läuft] besser, aber man 

steckt trotzdem fest auf der 405. Das Einzige, was man nicht kaufen kann, ist Zeit. Der 

Hillbilly-Songwriter Bob Miller hat einen Song über die Ungerechtigkeit zwischen Arm 

und Reich geschrieben, sich aber damit getröstet, dass beide gleich tot sind, wenn sie ihre 

letzte Fahrt antreten.«

Unten auf derselben Seite, wenn auch mit anderem Bezug, findet sich noch der 

erfrischende Kommentar: »Im aufklärerischen Sinne ist das ziemlich schmale Kost.« 

Dylan liebt das Ausgedehnte und Überladene, denkt aber zuweilen etwas zu kurz. Selbst-

verständlich kann ich mir Zeit kaufen, sofern ich, wie der Meistersänger, im Schnitt 

geschätzt 80.000 Dollar täglich einnehme.** Dafür benötigen normal ausgebeutete Leute 

in der Regel mehrere Jahre. Als Reicher füttere ich einfach einige Bedienstete und Dienst-

leisterInnen, die mir soundsoviele Arbeiten abnehmen, damit ich Angeln gehen oder ein 

Philosophiebuch schreiben kann. Das ist echter Gewinn an Zeit. Dafür unterschlägt Dylan 

jedoch ein paar wichtige Dinge, die in der Tat nicht kaufbar sind, auch nicht mit einem 

geschätzten Gesamtvermögen von mindestens 180 Millionen Dollar: Echte Zuneigung 

etwa; natürliche (medizinische) Abwehrkraft; eine persönliche Lektüre über Jahrzehnte 

hinweg und die entsprechenden Einsichten in das Getriebe der Welt.

Einen kleinen Scherz aus der Buchvertriebsbranche steuert passend die englische 

Wikipedia bei. Es geht um das von mir zitierte Werk. »900 limited edition hand-signed 

https://www.nachdenkseiten.de/?p=103167


autograph versions of the book were offered for sale online through Simon & Schuster for a 

price of $599 in the U.S. but it was soon discovered that they were not actually hand-

signed by Dylan. The books in question appeared to be machine signed by an autopen or 

signing device, using at least 17 different signature variations. The publisher apologized in 

a tweet and provided refunds.«

Beachten Sie auch: 599. Darüber hat Rio Reiser mal einen Song geschrieben.

∞ Verfaßt 2023

* Bob Dylan: New York und München 2022, deutscher Titel »Die Philosophie des modernen Songs«, 

Übersetzung Conny Lösch, S. 49

** Berthold Seliger, https://www.nd-aktuell.de/artikel/1146129.bob-dylan-verwertung-bis-zum-letzten-

ton.html, 22. Dezember 2020

Salomon Coster († 1659)     Die erste Idee zu einer Pendeluhr stammt wahrscheinlich 

vom Italiener Galileo Galilei, der um 1640, kurz vor seinem Tod, entsprechende Skizzen 

anfertigte. Ein holländischer Kollege aus Den Haag, Christiaan Huygens mit Namen, 

schritt rund 15 Jahre später zur Tat. Auch er war Astronom, Mathematiker und Physiker in 

einem.

Huygens ging, möglicherweise zu Fuß, zum Uhrmacher Salomon Coster, der 1643 

geheiratet und aus diesem Anlaß seine Werkstatt von Haarlem nach Den Haag verlegt 

hatte. Dieser Landsmann hatte schon um 1640 mit hochwertigen Reise- und Kutschen-

uhren auf sich aufmerksam gemacht. Nun baute er im Auftrag des Entdeckers des 

Mathematischen Pendels eine Pendeluhr mit einer Gangdauer von etwa acht Tagen, die 

von einer Feder angetrieben wurde – das Pendel sorgte ja »nur« für das exakte Vorrücken 

»der Zeit«. Für die Festigung jener Epoche, die man später aus taktischen Gründen 

Neuzeit statt Normzeit nannte, kam es freilich genau auf diese Steigerung der Exaktheit 

an. Gingen die Uhren bis dahin an einem Tage rund 15 Minuten nach, belief sich die 

Verspätung bei der neuen Pendeluhr auf 20 Sekunden. Schon am 16. Juni 1657 erhielt 

Coster von den zuständigen, vermutlich fürstlichen Behörden für 21 Jahre das Privileg, 

solche Uhren als einziger Mensch auf der Welt beziehungsweise im Machtbereich des 

spanischen Kaisers herzustellen und zu verkaufen. Allerdings hatten die Behörden es 

versäumt, ihm auch ein langes Leben zu garantieren. Es wurden deshalb lediglich rund 30 

https://www.nd-aktuell.de/artikel/1146129.bob-dylan-verwertung-bis-zum-letzten-ton.html
https://www.nd-aktuell.de/artikel/1146129.bob-dylan-verwertung-bis-zum-letzten-ton.html


Pendeluhren, von denen sieben bis heute in Museen oder privaten Sammlungen überdau-

erten. Coster segnete im Dezember 1659 mit 37 jäh das Zeitliche – aus Gründen, die 

anscheinend nicht überliefert sind.

Somit konnte der begabte Uhrmacher seinen geschützten Eigenbau kaum noch 

eigenhändig »vermarkten«, wie man heute dazu sagt. Und das ist selbstverständlich der 

springende Punkt an diesen Uhren, nicht deren Pendel. Die sogenannte Freie Marktwirt-

schaft ist sicherlich auch ohne Pendel denkbar, nicht dagegen ohne Patente. Zwar hatten 

bereits die mittelalterlichen Zünfte Erfindungen aus ihren Reihen gegen Zunftfremde 

geschützt, aber ein nennenswerter allgemeingültiger und behördlich garantierter Erfin-

dungsschutz kam erst um 1500 auf. Richtungsweisende Patentgesetze wurden 1624 (als 

Statute of Monopolies) von England, 1791 von Frankreich erlassen. Ja, die Französische 

Revolution mit ihrem Verarschungsorgan »Wohlfahrtsausschuß« an der Spitze brachte die 

Freiheit. Bismarck, maßgeblich von Werner von Siemens gepiekt, folgte 1877 mit dem 

ersten deutschen Patentgesetz, das in seinen Grundzügen noch heute gilt. Wahrscheinlich 

hatte auch Huygens für seine Pendeluhren-Pläne schon ein für den Bereich der Nieder-

lande gültiges Patent erwirkt, das er sich dann mit Coster teilte.

Man halte sich einmal die materiellen, finanziellen, nervlichen, ökologischen – also 

kurzum die gewaltigen volkswirtschaftlichen Aufwendungen = Verluste vor Augen, die 

allein mit der Vorbereitung und Verabschiedung von nur einem Gesetz verbunden sind. 

Neben den Schmiergeldern, die im Hause Siemens bis heute wichtiges Treibmittel der 

Profitrate sind, sollte man dabei auch die Vergiftung des innenpolitischen Klimas durch 

einen »Meinungsstreit« berücksichtigen, der vor keiner Intrige, keiner Verleumdung und 

keiner Ermordung fraktionszwangssprengender Abgeordneter Halt macht. Nun kommen 

noch die ganzen Patentämter, Verordnungen, Fachbücher, Konferenzen, Rechtsanwälte 

sowie die Polizeibeamten hinzu, die die Patentämter, Verordnungen, Fachbücher, Konfe-

renzen und Rechtsanwälte schützen sollen. Dies alles bleibt Gesellschaften erspart, die 

verteilen statt verkaufen. Was hätte ich von einem Patent auf eine Pendeluhr oder auf 

sogenannte Zwerglieder, die Allgemeingut wären? Die jeder sowohl benutzen wie herstel-

len kann? Es könnte mir lediglich meinen Erfinderstolz bescheinigen. Aber das wäre mir 

eher peinlich. Schließlich ist jedem gesunden Menschenverstand klar, daß alles einen 

Anfang und seine Zeit braucht – es muß »in der Luft liegen«. Auf ein Objekt dieses allge-

meingültigsten Gesetzes stolz zu sein, wäre demnach idiotisch. Andernorts erwähnte ich 

einmal jenen Scheich, der die Einladung zu einem Pferderennen ausschlug. »Ich weiß 

schon, daß ein Pferd schneller als das andere läuft. Welches, ist mir egal.«

∞ Verfaßt um 2012



Dienstboten     Wie ich wohl schon andernorts einmal spottete, legt in Deutschland 

jeder Landstrich, der mehr als drei Maulwurfshügel zu bieten hat, darauf Wert, mit der 

Schweiz zu konkurrieren. Deshalb haben wir also im winzigen Städtchen Buckow, ein 

»Erholungsort in seen- und waldreicher Hügellandschaft« und »beliebtes Ausflugsziel« 

der rund 50 Kilometer weiter westlich Geschäfte treibenden BerlinerInnen, das Herz der 

Märkischen Schweiz zu sehen. Wer betucht genug dazu war, baute sich gleich eine Villa im 

Städtchen, oder wenigstens, wie Brecht und Weigel, ein geräumiges Ferienhaus unmittel-

bar am Ufer des Schermützelsees. Dort konnten sie sich dann von der anstrengenden 

Kraftfahrt über die löchrigen Landstraßen ausspannen, ehe sie die nächsten Buckower 

Elegien raushauten. Oder hatten sie vielleicht einen Chauffeur? Ich bin im Moment gar 

nicht sicher. Ich vermeide es eigentlich seit vielen Jahren so gut es geht, mich in die 

näheren Verhältnisse angeblich bedeutender Geistesgrößen oder KlassenkämpferInnen zu 

knien, um mir in dem Gedränge, das bei denen herrscht, keine Beulen oder Kotzgefühle zu 

holen. Aber bei Brecht darf man wohl zumindest sicher sein: Hatte er keine Lohnkutscher-

Innen, dann doch jede Menge Regieassistenten und Frauen, die den Wagen notfalls 

schoben.

Was richtige »Dienstboten« angeht, kann ich sogar aus dem Stegreif einige 

moderne SchriftstellerInnen aufzählen, die keine Skrupel, dafür jedoch das Geld hatten, 

sich Hauspersonal zu halten: Ludwig Tieck, Gerhard Hauptmann, Lion und Marta Feucht-

wanger, Beauvoir/Sartre, Zuckmayer, Kasimir Edschmid, Leonhard Frank, nicht zu ver-

gessen das Ehepaar Monica und Peter Huchel in der bis 1990 angeblich sozialistischen 

DDR. Selbst der unablässig um Geld flehende Robert Musil hielt vermutlich auf Personal. 

Konsequent empfängt auch dessen Mann ohne Eigenschaften in seinem »niedlichen« 

Wiener Schlößchen nur BesucherInnen, die sein Butler eingelassen hat. Die Soziale Frage 

wird in dem Wälzer so üppig behandelt wie im Alten Testament der Pazifismus. Anders 

bekanntlich Karl Marx – der sich im Verein mit seiner Gattin Jenny, zunächst in Brüssel, 

unter anderem eine Köchin gehalten hatte, die von einem saarländischen Tagelöhner, 

Ackerer und Bäcker abstammte und zu allem Überfluß auch noch Lenchen Demuth hieß. 

So schaffte das Ehepaar Marx kostbare Arbeitsplätze. Kern der sonstigen Rechtfertigungen 

für dieses schäbige Verhalten stellt natürlich das bekannte kommunistische Credo dar, der 



Zweck heilige die Mittel. Begabten Genies wie Marx und Brecht sind die Hände für ihre 

epochale Aufgabe freizuhalten, das Gesetz von Lohn, Preis und Profit und John Gays 

Beggar’s Opera zu entdecken. Versinken sie irgendwann, etwa 1989/90, im Sumpf, kön-

nen sie sich ja am eigenen Zopf oder Bart wieder herausziehen.

Übrigens hatte auch Orwell, der manchen als halber Anarchist gilt, keine fleckenlose 

Weste. Michael Shelden versichert uns: »Ein Diener kümmerte sich nur um seine Kleidung 

und machte sein Bett, ein anderer machte sauber und leerte den Nachttopf, und ein dritter 

bereitete die Mahlzeiten zu.« Natur- und detailgetreuer könnte es kaum geschildert wer-

den. Vielleicht färbte hier der Beruf seines Gegenstandes auf den Biografen ab. Orwell hielt 

sich damals – als junger Mann – für fünf Jahre im Dienste des Empires in Burma auf, wo 

er es bald bis zu einer Art Bezirkssheriff brachte. Er schrieb noch schlecht, war aber im 

gehobenen Polizeidienst. Als er dann gut schrieb, leerte er seinen Nachttopf immer 

eigenhändig.

Was mich selber angeht, stand ich zuletzt, 2003–6, in Diensten der hiesigen 

Puppenfabrikkommune, wo ich unter anderem das Amt des Müllbeauftragten bekleidete. 

Keiner stampfte die Tonne so gut wie ich, keiner warf die Gelben Säcke weiter. Bei deren 

geringem Gewicht erfordert das einiges Training; bei Gegenwind sollte man damit rech-

nen, daß einem ein Zacken aus der Krone bricht. Einmal wäre es in der Puppenfabrikkom-

mune sogar fast zum Aufstand gekommen. Da der »routierende« Kloputzdienst nicht 

gerade glänzend funktionierte, platzten P. und L. schließlich die Kragen. Sie verkündeten 

auf dem Plenum: »Wir übernehmen den Job fest.« – »Was denn, ihr wollt das immer 

machen?« – »Ja, sicher, machen wir gern.« Ein Sturm der Entrüstung folgte! Mit Klauen 

und Zähnen wurden Basisdemokratie und Rotationsprinzip verteidigt. Doch die beiden 

Kommunarden setzten sich durch. Nach einigen luxuriösen Monaten hatte dann auch der 

letzte seinen stürmischen Einspruch vergessen.

∞ Verfaßt 2014

Inflation     Ich fürchte, Brockhaus‘ Ausführungen zu diesem Stichwort, immerhin 3 ½ 

Seiten lang, werden ihrem Gegenstand insofern gerecht, als sie wahrlich »aufgeblasen«, 

dabei aber leider ziemlich fruchtlos sind. Es ist schon viel, wenn das Lexikon am Rande 

einräumt, meistens schädige die Geldentwertung »die ärmeren Teile der Bevölkerung«, 



könne auch zu »Einkommensumverteilungen«, ja sogar »Verteilungskonflikten« führen. 

Da wird selbst die politökonomische Niete Stefan Zweig deutlicher. Nichts habe das 

deutsche Volk so erbittert, haßwütig und hitlerreif gemacht wie die Inflation zwischen den 

beiden Weltkriegen, schreibt er in seinen Erinnerungen, wohl seinem wichtigsten Buch.* 

»Die Arbeitslosen standen zu Tausenden herum und ballten die Fäuste gegen die Schieber 

und Ausländer in den Luxusautomobilen, die einen ganzen Straßenzug aufkauften wie eine 

Zündholzschachtel; jeder, der nur lesen und schreiben konnte, handelte und spekulierte, 

verdiente und hatte dabei das geheime Gefühl, daß sie alle sich betrogen und betrogen 

wurden von einer verborgenen Hand, die dieses Chaos sehr wissentlich inszenierte, um 

den Staat von seinen Schulden und Verpflichtungen zu befreien.«

Die Namen der verborgenen Hand, Oskar Tauschwert, und dessen Enkel, Konrad 

Kapitalismus, läßt natürlich auch Brockhaus nicht fallen. So kann er den Eindruck 

erwecken, inflationäre Phänomene kämen schon seit der Altsteinzeit unberechenbar und 

letztlich unvermeidbar wie Regen und Schnee im April über uns. Zweig erwähnt immerhin 

den »Großverdiener« Hugo Stinnes. Es war ja keineswegs nur der Staat, der sich (um 

1922) gesundstieß. Es war vor allem das von ihm gehätschelte Monpolkapital. Schließlich 

konnten die Fabrikanten auf ihre »Hardware« und ihr »Know-How« bauen, die Erwerbs-

losen und Kleinbürger dagegen nicht. Sie verloren ihre Ersparnisse, während die Kapita-

listen erfreut ihre Schulden schrumpfen sahen, Spekulationsgewinne einstrichen und »die 

Reallöhne senkten«, wie lange nicht mehr. Für Marxisten wie Hans Mottek** sind 

Inflationen ein teils mit Absicht ergriffenes, teils zumindest höchst willkommenes Mittel, 

Kriegsverluste und kapitalistische Krisenfolgen auf die werktätigen Massen abzuwälzen. 

Ich glaube, darin haben sie recht. Somit können wir uns bereits auf die Zeit nach dem 

rotgelbgrünen Krieg gegen Rußland freuen. Falls wir ihn überleben.

An der Postmoderne fällt allerdings der grundsätzliche Hang zur Aufblähung auf. 

Der Computer erlöst uns nicht etwa von der Bürokratie, er vergrößert sie. Die Häuser 

werden nicht etwa weniger, vielmehr höher und großkotziger. Das Versprechen von 

Wundern wird zu einer alltäglichen, klassenlosen Gepflogenheit, der sich niemand mehr 

entziehen kann. Das entwertet selbstverständlich die Wunder; sie platzen gerade so wie die 

Spekulationsblasen am laufenden Meter. Daran kann man sich gewöhnen. Gleichwohl sind 

die GewinnerInnen der ganzen abgeschmackten Veranstaltung die immerselben Super-

leute, denn die haben das Kapital und den Durchblick. Kürzlich meldeten die Medien, der 

Bau des Bahn-Wahn-Projektes Stuttgart 21 werde um ungefähr 1,7 Milliarden teurer als 

nach der vorausgegangenen Fehleinschätzung angenommen. Damit käme er auf rund 11 

Milliarden. Dabei hat sich die Bahn auch noch einen »Risikopuffer« von 500 Millionen, 



also einer halben Milliarde, vorbehalten. Ursprünglich (1995) hatte man mit 2,5 Milliarden 

Gesamtkosten gerechnet.*** Das wären bereits deftige Steigerungsraten, wenn man nur 

mit Tausendern in DM zu rechnen hätte. Aber Milliarden? Versuchen Sie einmal, sich eine 

Milliarde Euro vorzustellen, und möglichst mit allen Konsequenzen. Ein langwieriges und 

mühsames Geschäft. Bis Sie das bewerkstelligt haben, hat die Panzerknacker Betonbau 

AG schon wieder ein paar Millionen abgesahnt.

∞ Verfaßt 2023

* Stefan Zweig, Die Welt von gestern, 1944, hier Fischer-TB 1989, S. 357–61

** Hans Mottek, Wirtschaftsgeschichte Band III, 3. Auflage Ostberlin 1977, bes. S. 236, 243, 245

*** Inzwischen (Sommer 2026) sind wir durch Aufstockung bereits bei 14 ½ Milliarden allein für den 

Stuttgarter Bahnhof, wie SWR am 26. Juni unter dem Titel »Aktueller Stand des Bahnprojekts S21« darlegt.

Nähmaschine     Ihr widmet Brockhaus (mit Abbildungen) anderthalb Spalten. Um 

1850 auf den Markt gekommen, wanderte die Nähmaschine vorzüglich in die neuen 

städtischen Schneiderwerkstätten und Konfektionsfabriken, die bald wie Pilze aus dem 

Boden sprossen. Das steht bei Mottek. Selbst so mancher Bauer vom Dorf habe sich 

damals verleiten lassen, seine Kleider nicht mehr eigenhändig zu nähen: er kaufte sie. Zeit 

ist Geld. Wünschte er seine Fenstervorhänge zu erneuern oder zu ändern, gab er sie weg: 

in eine Schneiderwerkstatt, die eben schon eine Nähmaschine besaß. Allerdings mußte er 

das Geld erst einmal verdienen. Just dazu benötigte er eben mehr Zeit.

Als die Nähmaschinen, dank der »Rationalisierung«, preiswerter wurden, zogen sie 

hier und dort auch in die Haushalte des Kleinen Mannes ein. Meine Großmutter, eine 

Lehrersgattin, besaß eine Singer, die am Schwungrad angeworfen und mit dem Fußtritt-

brett in Gang gehalten werden mußte. Helene säumte ihre Gardinen sozusagen eigenhän-

dig und eigenfüßig. Die Beliebtheit der Nähmaschine in DDR-Haushalten streife ich weiter 

unten bei Gugelot.

Laut Brockhaus war das erste Haushaltsgerät, das elektrifiziert wurde, die Nähma-

schine. Wie sich versteht, liefen auch die Nähmaschinen, die ich als Polsterer zu benutzen 

hatte, mit Strom. Aber ich haßte sie. Der Vorschub klemmte, die Nadel brach, die Faden-

spule verwandelte sich in Sekunden in einen Dschungel, in dem Tarzan vor lauter Lianen 

steckengeblieben und erdrosselt worden wäre. Zum Glück hatte mein letzter Chef, ein 



vielbegabter Raumausstatter, eine eigene Nähstube mit zwei Kolleginnen, die mir mehr-

mals wöchentlich aus der Patsche halfen.

Ich nähte immer am liebsten mit der Hand. Das muß der Polsterer ja an seinem 

Werkstück ohnehin oft tun. Hat meine Hose heute einen daumenlangen Riß, schließe ich 

auch diesen, notfalls durch Aufsetzen eines Flicken, mit der Hand. Das geht natürlich nicht 

in Windeseile. Aber wenn ich eins im Überfluß habe, dann Zeit.

∞ Verfaßt 2024

Geschützte Bücher     Ich persönlich bin immer erleichtert, wenn mir ein Antiquariat 

bedauernd mitteilt: Schutzumschlag fehlt. Brockhaus läßt in dieser Hinsicht mit dem 

abschließenden Hinweis aufhorchen, der sogenannte Schutzumschlag sei um 1904 durch 

den findigen Verlegerkopf Langewiesche aufgekommen. Die Bücher kamen also (bei 

Gutenberg) nicht auf Anhieb mit dem ausklappbaren Tummelfeld für Jugendstil-Überre-

dungskünstlerInnen aller Art, darunter manche echte Klappendichter, auf die Welt. Erst 

im Jugendstil waren massenhafte Arbeitsplatzbeschaffungs- und Ehrgeizbefriedigungs-

maßnahmen erforderlich. Eine Tarnung dieser Maßnahmen war schnell zur Hand: die 

Langewiesches erinnerten inbrünstig an das bewährte Sprichwort »Doppelt hält besser« 

und wiesen außerdem auf die gewachsenen Sicherheitsbedürfnisse der Massen hin. Des-

halb hatten die Massen ja in Afrika oder Fernost deutsche »Schutzgebiete« eingerichtet. 

Nebenbei beanspruchten sie jetzt ebenfalls solche aparten »Schonbezüge« für ihre Sofas 

und Sessel, die sich bis dahin nur Gräfinnen und Fabrikantengattinnen leisten konnten. 

Als Polsterer schnitt ich einst selber welche für die Villen an der Hessischen Bergstraße zu. 

Sie waren nicht selten noch kostbarer als die Polstermöbel, die sie schützen oder auf die sie 

schlitzohrig neugierig machen sollten. Wahrscheinlich gehören hier auch schon die bieder-

meierlichen Krinolinen (Reifröcke) hin. Für schlichte Gemüter ist die umfassende Tendenz 

zur Anhäufung von Überflüssigkeiten und zur Aufblähung ganzer Volks- und Weltwirt-

schaften im Zuge der allgemeinen Kapitalisierung jedenfalls unverkennbar. Auf Pingos 

haben die Bücher keine Schutzumschläge, weil sie ohne solche griffiger sind. Druck- und 

Dunkelstellen hält man für normal. Nennenswerte Verschleißerscheinungen kommen 

nicht vor, weil man für die Einbände ausschließlich beste Leinwände oder Lederhäute 

nimmt. Einmal bestellte ein Kommunarde im Ausland ein sogenanntes Paperback. Als er 



es auspackte, fehlte der übliche Schutzumschlag. Dafür war es, wie man später in Erfah-

rung brachte, »in Klarsichtfolie eingeschweißt«. Da machte die ganze Kommune große 

Augen.

∞ Verfaßt 2018

Emma Adenauer (1880–1916), Lehrerin, Tochter des Kölner Versicherungsdirektors 

Emmanuel Weyer und Nichte Max Wallrafs, von dem ihr zukünftiger Gatte 1917 das Amt 

des Kölner Oberbürgermeisters erben sollte. Sie hatte den nahezu mittellosen Jura-

Assessor Konrad Adenauer 1901 im Tennisclub Pudelnaß kennengelernt. Sie schenkte ihm 

ihr Herz und damit auch gleich die Eintrittskarte zu ihren gesellschaftlichen Kreisen. Man 

sollte meinen, als Frau Adenauer (seit 1904) hätte sie locker zwei von deutschem Boden 

ausgehende Weltkriege überstehen und Frau Bundeskanzler werden können. Doch seit der 

Geburt ihres ersten Kindes war sie nierenkrank, und nach zwei weiteren Kindern wurde ihr 

(1916) mit 36 Jahren eine Pilzvergiftung zum Verhängnis, an der sie starb. So stieg Konrad 

kurz darauf ohne sie zum Oberbürgermeister auf. Offenbar hatte er zufällig nicht mitge-

speist, oder er war bereits so resistent gegen giftige Pilze wie nach 1945 gegen die Faschi-

sten, mit denen er sich in seinem Mitarbeiterstab umgab. Adenauer wurde 91 – noch älter 

als Hindenburg, und fast dreimal so alt wie seine erste Gattin.

An mir hätte Direktor Emmanuel Weyer keine Freude gehabt. Von den gesetzlich 

vorgeschriebenen Pflichtversicherungen einmal abgesehen, besitze ich von Jugend an 

nicht eine Versicherung. Ich denke, ich habe viel Geld gespart. Als mich einmal ein Ver-

mieter wegen meiner fehlenden Haftpflichtversicherung mit der Aussicht konfrontierte, 

meine Waschmaschine liefe aus und überschwemmte die Wohnung unter mir, versicherte 

ich ihm, ich ließe die laufende Waschmaschine nie aus den Augen. Zudem sei ich ja 

Handwerker. Zum Glück bohrte er nicht nach. Einem Bewerber, der noch nicht einmal 

eine Waschmaschine besitzt, hätte er wohl kaum die adrette Wohnung anvertraut. Ich 

wusch meine Kleider damals »in einem Aufwasch« mit, wenn ich selber duschte. Während 

des Duschens in der Wanne »eingeweicht«, hatte ich sie anschließend nur noch mit kaltem 

Wasser durchzuspülen und auszuwringen.

Die Waschmaschine schleudert uns auch schon den Unfug der Versicherungen ins 

Gesicht. In der Puppenfabrikkommune laufen in der ebenerdigen Waschküche zwei 



Maschinen – sollten sie einmal auslaufen, dann unmittelbar in die Kanalisation. Versi-

cherungen zeigen untrüglich soziales Defizit an. Statt Solidarität wird das Einzelkämpfer-

tum gefördert. Jeder brütet in seiner Wohnzelle aus, wie er sich noch geschickter, üppiger, 

betrügerischer absichern kann, um im Existenz- und Konkurrenzkampf die Nase vorn zu 

haben. Mag auch »das Risiko gestreut« werden – Verantwortung und Lösungssuche 

werden gerade nicht sozialisiert. 10 Lastschriften von Allianz, Gothaer, Aspirina – und ich 

bin unwiderruflich ans System gekettet. Die Versicherung bewahrt den Kapitalismus vorm 

Einsturz.

Sie normiert uns zudem. Verblüffende Lösungen werden rar, weil sich nie Not in 

Tugend verwandeln läßt. Mein Bekannter Lutz hatte das Häuschen seiner verstorbenen 

Tante bezogen. Als das Hochwasser nach einem Unwetter bis ins Eisfach seines Kühl-

schranks stand, kam er auf die Idee, sich für rund 1.000 Mark einen noch fahrtüchtigen 

Bauwagen zuzulegen. Er baute ihn aus und verkaufte das Häuschen. Über Pfützen lacht er. 

Mal wohnt er am Meer, mal in den Bergen. Im Fränkischen machte er einmal einen 

Brauereiinhaber auf eine halb ausgehängte Lukentür aufmerksam, die jederzeit auf den 

Bürgersteig oder in einen Kinderwagen fallen konnte. »Dagegen sind wir versichert!« 

beruhigte ihn der Mann. Seitdem weiß Lutz, was Zynismus ist.

∞ Verfaßt um 2012

Michail I. Tugan-Baranowskij     Im revolutionären Jahr 1917 durfte sich der 

russische Volkswirtschaftler und Politiker sogar vorübergehend Finanzminister der Ukra-

ine nennen. Laut Brockhaus hatte er sich vom Marxisten zum Revisionisten gewandelt. Er 

habe insbesondere die Position vertreten, auf dem Weg zum Sozialismus sei auch für das 

unterentwickelte Rußland die Einschaltung einer kapitalistischen Etappe unerläßlich. Das 

erinnert an Wera Sassulitsch aus Heft 1. Möglicherweise hatte sie entsprechende Aufsätze 

von Tugan-Baranowskij gelesen. Er selber konnte nicht mehr viel für die kapitalistische 

Etappe tun, weil er Anfang 1919 »in der Eisenbahn zwischen Kiew und Odessa« sein Leben 

aushauchte, wie Brockhaus behauptet. Der vollbärtige, zuletzt in Kiew lehrende Professor 

war gerade erst 54 Jahre alt geworden. Laut englischer Wikipedia hatte er einen tödlichen 

Herzanfall erlitten. Von seinen Leidenschaften spricht niemand. Vielleicht hatte er ja gar 

keine.



Neulich gewann Tugan-Baranowskij noch einen hochrangigen Anhänger in Boli-

vien: Alvaro Garcia Linera, unter Evo Morales Vizepräsident des Andenstaates. Von Hause 

aus Mathematiker, dann Guerillakämpfer, hatte Garcia Linera zuletzt im Knast Soziologie 

– und anscheinend auch Tugan-Baranowskij studiert. 2006, wenn ich mich nicht irre*, gab 

er der Jungen Welt ein Interview, das inzwischen gesperrt in deren Archiv ruht. Ich kann 

mich jedoch auf ein paar Notizen stützen und hoffe, Evos Ratgeber nicht unkorrekt zu 

zitieren. Er versicherte dem Berliner Blatt, ihm schwebe nun die »Modernisierung« des 

Landes und damit dessen »Fortschritt« vor – bis in den Sozialismus! Nur klaffe vor diesem 

ein schmerzliches Desiderat. Die Arbeiterklasse fehle! Somit sei sie im Rahmen der 

Modernisierung erst zu schaffen, damit sie ihrer »Rolle als historischem Subjekt« gerecht 

werden könne. Zunächst müsse es deshalb um die »gewerkschaftliche Anbindung« der 

bolivianischen ZweihänderInnen gehen. Das war mutig und zugleich modisch gesagt. Bei 

Bebel und Lenin ankommen und die Proleten anbinden!

Der Stufenschematismus dieser FreiheitskämpferInnen, von ihnen selber meist 

»Historischer Materialismus« genannt, schmerzt ähnlich bös wie ein Herzanfall. Die von 

Proleten in Gang gehaltene Megamaschine des Kapitals mag uns bereits bis zur Höhe der 

Anden mit Überflüssigkeiten und ungesundem Müll zugeschüttet haben – da müssen wir 

durch, Genossen! Wie sich versteht, tun wir das wohlorganisiert, denn der Staat, das sind 

jetzt wir. F. G. Jünger hat in seiner Perfektion der Technik bemerkt, die Sozialisten poch-

ten gerade wegen dessen herrlichen Organisierbarkeit aufs Proletariat. Mit ihm, dem 

Proletariat, läßt sich alles machen. Zwar kommt es inzwischen auch schon in den Hoch-

burgen des Kapitals abhanden. Statt diese Gelegenheit freilich beim Schopf zu ergreifen, 

um auch das Kapital mitsamt seinen verheerenden Produktionsstätten und seinem 

eingefleischten Größenwahnsinn auf den Mond zu schießen, predigen die Garcia Lineras 

die Einhaltung der korrekten historisch-materialistischen Linie. In primitiven Bergdörfern 

ohne elektrischen Strom herumwerkeln, halbe Tage dem Schlaf oder dem Liebesspiel 

frönen, keinen blassen Dunst von Videoclips, Arbeiterparteien und Umfragewerten zu 

haben – wo kämen wir denn da hin!?

Selbstverständlich hätten wir auch da noch unsere Schwierigkeiten, beispielsweise 

mit der Gestaltung herrschaftsfreier Selbstorganisation. Aber gerade daran arbeiten die 

»linken« BerufspolitikerInnen nicht. Schließlich grüben sie sich damit selber das Wasser 

ab.

∞ Verfaßt um 2010

* Harald Neuber, »Was zählt, sind Taten«, Gespräch mit Alvaro Garcia Linera, Junge Welt, 18. November 

2006



Treffurter Sprachlose     Um 1970 erwarb ich meinen ersten Elektrorasierer. Er 

stammte aus dem Hause Braun Sixtant, das damals als »fortschrittlich« galt. Im Rückblick 

wirkt er etwas klobig. Wahrscheinlich wog er mehr als ein mittelalterliches Henkers-

schwert. Sein Gestalter, der niederländische Architekt, Designer und Ulmer Hochschul-

dozent Hans Gugelot, lag damals schon seit rund fünf Jahren unter der Erde. Er war be-

reits mit 45 einem Herzinfarkt erlegen. Vielleicht hatte er sich beim Proberasieren über-

nommen. Mein Brockhaus widmet ihm immerhin 10 Zeilen.

Wikipedia behauptet, Gugelot habe Design als intellektuelle und moralische Frage 

aufgefaßt, die mit Geschmack nichts zu tun habe. Da ist viel dran – für meinen Geschmack. 

Den ganzen, geradezu gigantischen gestalterischen Aufwand, den man heutzutage in der 

kapitalistischen Demokratie zwecks Verhätschelung des Kunden = des eigenen Profits 

treibt, könnte man in anarchistischen Zwergrepubliken getrost in der Pfeife rauchen, falls 

sie da überhaupt noch Pfeifen haben. Aus den Pfeifenköpfen steigt dann der reine Moden-, 

Marken- und Egowahn. Selbst in der verflossenen DDR herrschten in dieser Hinsicht noch 

einige Züge, die sie für Folteropfer westlicher Warenästhetik beinahe zum Schlaraffenland 

oder wenigstens Kurort machten. Die NutznießerInnen westlicher Warenästhetik verhöhn-

ten die Volkswirtschaft der DDR natürlich als »ärmlich« und »erbärmlich«. In ihr galten 

Leitlinien, die sich am Gebrauchswert einschließlich der Langlebigkeit der Güter, an der 

Sparsamkeit in der Herstellung (keine Vergeudung von Rohstoffen sowie Werbemitteln) 

und an zeitloser Schönheit orientierten. Besucht mich mein guter Bekannter Ludwig, der 

am anderen Ende des Städtchens wohnt, höre ich ihn bereits, wenn er auf seiner über-

wiegend einwandfreien Simson durch die Waltershäuser Altstadt knattert. Ludwig stammt 

aus der DDR. Sein flottes Moped ist rund 40 Jahre alt.

Gewiß gab es in der DDR-Produktion auch etliche tadelnswerte Erscheinungen. Das 

Schlimmste war die massenhafte Produktion für den Export, um an Devisen zu kommen. 

In zigtausend westdeutschen Arbeiter- und Kleinbürgerhaushalten summten erstaunlich 

preiswerte Kühlschränke, die man in irgendeinem Einkaufstempel ergattert hatte, obwohl 

sie eigentlich östliche Geheimagenten waren. Das wußten aber die wenigsten, weil der 

Tempelchef den Hersteller wohlweislich um den und den Markennamen gebeten und 

womöglich sogar das Herkunftsschild »Made in GDR« überpinselt hatte. Ferner gab es 



zeitweise miefige Maßregelungen gegen am Bauhaus orientierte Designer, denen Formal-

ismus, Funktionalismus oder weiß Stalin & Shdanow was unter die Nase gerieben wurde. 

Ambivalent ging es im Zwischenreich der nichtindustriellen Produktion zu. Hier wurde 

dezentrale, mit beträchtlichem Einfallsreichtum gepaarte Selbsthilfe mal gehemmt, mal 

gefördert. In vielen DDR-Haushalten standen zum Beispiel Nähmaschinen, damit man 

sich diesseits der Konfektionsware – die teils nicht vorhanden, teils zu teuer war – eigen-

händig mit hübscher Bekleidung versorgen konnte. Manche verzichteten auch nur deshalb 

liebend gern auf die offizielle »Plaste-und-Elaste«-Ware, um sich in derselben keine 

Schwitzbäder und unvorteilhaften Gerüche auf den Hals zu ziehen. Ludwig erzählte von 

einer Nichte, die nagelneue weiße Bettlaken aus Leinen stapelweise erwarb, um sie ver-

schieden einzufärben und dann in Kleidungsstücke für die ganze Familie zu verwandeln. 

Ludwig selber beschränkte sich aufs Säumen roter Fahnen für den Maiumzug.

Auf derartiger Selbsthilfe hat eine anarchistische Republik geradezu zu fußen. Was 

Nahrungsmittel betrifft, strebt sie ohnehin weitgehende Unabhängigkeit ihrer Grundorga-

nisationen, Dörfer und früheren Stadtteile an. Man darf bloß nicht glauben, ansonsten 

hätten ihre Siedlungen statt Fabriken nur noch Dorfschmieden und Hobbykeller zu bieten. 

Aber die zentrale Produktion hat in solchen Republiken stark heruntergeschraubt, im 

übrigen so gebrauchswert- wie menschenfreundlich organisiert zu sein. 2022 habe ich in 

der Erzählung »Der Sturz des Herkules« (in Kassel) die Verhältnisse in den 14 Ländern des 

neugeschaffenen Rhein-Oder Bundes (ROB) umrissen. Ich nehme schon an, daß dort fast 

jedes Land auch seine eigene Fabrik für Elektrogeräte hat, beispielsweise Rasierer. Da es 

weder Geld noch Ein- und Verkauf gibt, werden diese Rasierer eben auf Anforderung ohne 

Rechnung an die einzelnen Siedlungen verschickt. Das läuft natürlich über die zuständigen 

Kreis- und Landesräte und deren Computer. Im Zeitalter des Internets dürfte eine solche 

Verteilung kinderleicht sein. Freilich wäre es unmenschlich, die Gegend, die eine Elektro-

fabrik betreibt, auch noch mit einer Fabrik für Haushaltswaren, etwa besonders große 

Töpfe und Pfannen für die GO-Küche, zu belasten. Ergo steht die in einer anderen Gegend, 

und die Verständigung über den Bedarf sowie die Verteilung geschehen auf genau dieselbe 

Weise. Ich wüßte nicht, was daran Zauberei oder Katastrophe sein sollte.

Es ist im Gegenteil eine Labsal für die republikanische Volkswirtschaft, weil der 

ganze parasitäre Aufwand entfällt, den in westlichen Freien Marktwirtschaften der Handel 

und das Shoppinggehen mit sich bringen. Außerdem bleiben einem die Krisen, also die 

Gewinn- und Lohnausfälle erspart, unter denen der Kapitalismus gebetsmühlenartig 

stöhnt. Hat die Elektrofabrik plötzlich ein paar Hundert Rasierer »zuviel« auf Lager, stellt 

sie ihre Produktion gern für einige Wochen ein. Die Rasierer werden schließlich nicht 



schlecht. Es droht auch kein Handstreich der »Konkurrenz«, die heimtückisch den Super-

rasierer Soundso auf den Markt wirft. Die MitarbeiterInnen dagegen freuen sich, zur 

Abwechslung einmal auf den Kartoffelacker zu gehen oder auf einer Baustelle der einen 

oder anderen Siedlung mitanzupacken. Diese Möglichkeit, jederzeit Kräfte verlagern zu 

können, zählt zu den großen Vorzügen einer anarchistischen Volkswirtschaft. Übrigens 

sind die »Kräfte« meist vielseitig erfahren, dazu »hochmotiviert«, wie der westliche 

Manager zuweilen neidvoll anerkennt.

Jetzt sind Sie vielleicht Sprachlos, falls Sie aus der DDR stammen sollten. So hießen 

dort einheimische Zigarillos. Dabei räume ich gerne ein, die Frage, ob anarchistische 

RepublikanerInnen rauchen sollten, ist keine Frage der Warenästhetik, höchstens der 

Sozialpsychologie, nimmt man die Gesundheit einmal aus. Wer in der DDR mit jenen 

Zigarillos aus Treffurt (Thüringen) im Mundwinkel Eindruck schinden wollte, hatte es 

allerdings ziemlich schwer. Ludwig behauptet, sie hätten gestunken wie eine Müllverbren-

nungsanlage. Oder wie der Dampf, den die Waltershäuser Conti-Gummiwerke noch 

heutzutage todsicher alle Sonntage abgeben, weil sie sich einbilden, dann merkten es die 

Inspektoren des Umweltschutzes nicht so leicht. Die halten sich ja am Wochenende auf 

dem Rennsteig oder in Bayreuth bei einer Wagneroper auf.

∞ Verfaßt 2024

Slatan Dudow     Mit ihm verlor die DDR vor 60 Jahren ihren berühmtesten Film-

regisseur, geboren 1903. Man dürfte zumindest seinen »proletarischen« Pionierfilm Kuhle 

Wampe oder Wem gehört die Welt? von 1932 kennen. Später, nach dem Exil in Frankreich 

und der Schweiz, ging der bulgarisch-stämmige, mit Brecht befreundete Kommunist nach 

Ostberlin und drehte für die in Babelsberg ansässige DEFA. Doch er war selber erst 60, als 

er eines feierabends unfallweise zu Tode kam. Hat ihn am Ende just die DEFA auf dem 

Gewissen, wie der Journalist und Filmexperte Ralf Schenk zu glauben scheint?

Im Sommer 1963 drehte Dudow im östlichen Brandenburg auf einem Gutshof 

Szenen seines Streifens Christine, der unvollendet bleiben sollte. Der Drehort, wohl 

Heinersdorf, lag bei Fürstenwalde/Spree. Ebendort hatte der 60jährige am frühen Morgen 

des 12. Juli 1963 einen tödlichen Autounfall. Einzelheiten nennt, soweit ich sehe, niemand. 

Schenk erläutert aber immerhin*, Dudow sei nach den anstrengenden Dreharbeiten »auf 



dem Weg nach Berlin« gewesen – »und weil die DEFA-Direktion ein paar Monate zuvor 

aus Sparsamkeitsgründen beschlossen hatte, personengebundene Chauffeure auf ein 

Minimum zu reduzieren, lenkte er seinen Wagen selbst. Neben ihm, dem vor Müdigkeit 

immer wieder die Augen zufielen, saß seine Hauptdarstellerin Annette Woska. Sie über-

lebte den Crash, lag Wochen im Koma, erfuhr auch danach lange nicht vom Tod ihres 

Regisseurs …«

In einem Porträt aus einem gleichsam amtlichen Sammelband** über frühe 

führende DDR-Revolutionäre liest sich die Sache anders. Es stammt vom prominenten 

Drehbuchautor Wolfgang Kohlhaase. Danach war Dudow am Lenkrad eingeschlafen. Dies 

aber mitnichten auf dem Weg nach Berlin (gen Westen), vielmehr nach seinem recht 

nahen Häuschen in Saarow am Scharmützelsee, der südlich von Fürstenwalde liegt. Der 

Regisseur hatte dort eine Datscha, die er vor allem im Sommer gern nutzte. Mit »seiner 

Familie«, wie Kohlhaase reichlich unbestimmt formuliert, wohnte er in Berlin-Pankow. 

Beide Domizile waren anscheinend nur gemietet. Aber der »blaue Mercedes«, von dem 

Kohlhaase spricht, war unmißverständlich Dudows Privateigentum. Zum Umgang mit 

dieser Limousine aus dem Westen teilt der Filmautor Einzelheiten mit. Zunächst sei sie 

von einem Fahrer gesteuert worden, den die DEFA stellte, dann von einem, den der 

Starregisseur aus eigener Tasche bezahlte. Schließlich habe er sich jedoch in den Kopf 

gesetzt, sie eigenhändig zu fahren. Er machte also den Führerschein und erfreute sich 

daran. Einen harmlosen Unfall, bei dem er im Winter gegen eine mit Streusand gefüllte 

Kiste fuhr, nahm der vierschrötige, untersetzte, wuchtige Filmkünstler offensichtlich auf 

die leichte Schulter. Dann kam der verhängnisvolle Julitag 1963. Kohlhaase poetisiert: 

»Der Tod hat sich hinter einen Baum gestellt, um ihn zu erwarten.« Der Sensenmann war 

schuld.

Die von Schenk bemühte anrührende Geschichte von der arglistigen DEFA ver-

schmähte Kohlhaase. Überdies verzichtet er aber nicht nur auf Andeutung der örtlichen 

Verkehrslage – er übergeht sogar die im Koma gelandete Beifahrerin Dudows. Woska 

kommt bei ihm nicht vor. Das ist schon ein dickes Ding.

Theater- und Filmstar Angelica Domröse, geboren 1941, hatte als 17jährige ihren 

ersten Film unter Dudows Leitung gespielt. In ihren Erinnerungen*** bestätigt sie 

Kohlhaases Sicht auf den blauen Mercedes und Dudows Begierde, ihn unter seine 

Lenkrad-Regie zu zwingen. Sie behauptet zudem, der alternde Filmregisseur, der (laut 

Kohlhaase) schon immer zu Sarkasmus, Aufbrausen und Sturheit neigte, sei wiederholt 

durch die Führerschein-Prüfung gefallen. Aber darauf will ich nicht herumreiten. Eine 

recht befremdliche Tatsache erblicke ich zum einen darin, daß auch Domröse, wie 



Kohlhaase, ihre Geschlechts-, Alters- und Berufsgenossin Annette Woska kaltblütig unter 

den Tisch fallen läßt. Sie scheint sie nicht zu kennen – obwohl sie mit Kohlhaase befreun-

det war, der jede Wette um die Rolle Woskas als Beifahrerin wußte. Nebenbei ist Woska 

auch im Internet nahezu unbekannt; noch nicht einmal die Lebensdaten sind zu haben. 

Wikipedia erwähnt lediglich, aufgrund ihrer schweren Verletzung bei dem Unfall habe sie 

»lange Zeit nicht filmen« können. Später, nach ihrer Heirat mit dem Regisseur Dieter 

Roth, habe sie jedoch, nun als Anette Roth, noch in mehreren DEFA-Filmen mitgewirkt. 

Wo sie zur Zeit von Christine wohnte, verrät kein Mensch. Vielleicht ruhte sie sich zumin-

dest streckenweise in der Datscha am Scharmützelsee auf dem Eisbärenfell aus. Man 

erfährt auch nicht, ob sie mit Dudow möglicherweise vor Fahrtantritt ein paar Gläschen 

Sekt auf das Ende der anstrengenden Dreharbeiten geleert hatte. Falls es Pressemeldungen 

gab, sind sie mir nicht zugänglich. Erfahrungsgemäß kein Verlust.

Halten wir uns an die Literatur. Nach Ausweis ihres wenig empfehlenswerten 

Buches schätzte Angelica Domröse, neben dem Alkohol, insbesondere Katzen, Uhren – 

und Autos. Zeitweise fuhr sie einen roten Fiat-Sportwagen, dann einen weißen Porsche. 

Von den vielen VEB- oder LPG-Arbeiterinnen, die Domröse von den Kinosesselreihen her 

anhimmelten, einmal abgesehen, konnten selbst zwei deftige Autounfälle ihre Vernarrtheit 

nicht verscheuchen. Einen baute ihr erster Ehegatte Jiri Vrstala, ein Clown. Den anderen 

hatte sie selber als Beifahrerin eines DEFA-Chauffeurs. Sie lag Wochen im Krankenhaus. 

Ob und wie jeweils Dritte zu Schaden kamen, geht aus ihren Erinnerungen nicht hervor. 

Vielleicht hatten die Dritten zufällig mehr Glück als Woska. Als das Lübbe-Buch entstand, 

um 2000, fuhr Domröse einen Mini-Cooper. Mal sehen, mit welcher Marke sie demnächst 

das Jenseits bewältigt.

∞ Verfaßt 2023

* Ralf Schenk: Artikel in Filmdienst 14/2003, präsentiert auf 

https://www.defa-stiftung.de/defa/publikationen/artikel/142003-der-mann-der-kuhle-wampe-drehte/

** Die erste Stunde, Hrsg. Fritz Selbmann, Lizenausgabe im Buchclub 65, Ostberlin 1969, S. 103–13

*** Ich fang mich selbst, aufgeschrieben von Kerstin Decker, Gustav Lübbe Verlag 2003, bes. S. 74/75, 106 

ff, 169, 175 ff

https://www.defa-stiftung.de/defa/publikationen/artikel/142003-der-mann-der-kuhle-wampe-drehte/


Walter Tuchscheerer (1929–67)     Sohn eines KPD-Funktionärs in Oelsnitz, 

Sachsen, studiert er zum Teil in Moskau, wird anschließend in einem Ostberliner Institut 

angestellt und leistet angeblich pionierhafte und wichtige Forschung zur Frühgeschichte 

der Marxschen Kritik der Politischen Ökonomie. Leider kann er sein Hauptwerk nicht 

vollenden, weil er bereits mit 38 stirbt, und zwar »nach kurzer Krankheit«, wie es besten-

falls hier und dort heißt. Das Werk wird aber, als Fragment, ein Jahr darauf, 1968, von 

seiner Ehefrau Gerda veröffentlicht, damit auch wirklich nichts umkommt.

Weiter oben drückte ich schon mein Erstaunen über die Tatsache aus, daß es auf 

diesem Planeten offenbar nichts gibt, das nicht in Berufung und Einkommen verwandelt 

werden könnte, sofern sich der Betreffende nur schlau genug anstellt. Jetzt sehe ich diese 

unzähligen WissenschaftlerInnenrücken, die sich über Tonnen an Büchern, Schnipsel und 

Notizen bücken, um die Welt mit Belanglosigkeiten oder jedenfalls ihrer persönlichen 

Variante der Variante der Variante zu beglücken. Biochemiker Erwin Chargaff verhöhnte 

bereits vor Jahrzehnten das unaufhaltsame Streben der Naturwissenschaften zur Speziali-

sierung, etwa um noch die Gliedmaßen eines Tausendfüßlers zu spalten und dadurch 

weitere 1.000 neue Arbeitsplätze und Doktoranden zu schaffen. Ähnlich grotesk geht es 

bekanntlich im Sport zu, wo kein Monat vergeht, in dem nicht eine neue »Disziplin« 

erfunden wird, die nur um Haaresbreite von der Mutterdisziplin abweicht. Aber was sage 

ich, es geht überall so zu, Sie können nehmen, was Sie wollen. Das Stichwort »neu« ver-

weist nebenbei auf die kapitalistische Warenproduktion, in die der Zwang zur »Innova-

tion« geradeso eingebaut ist wie der Motor ins Auto und die Inflation ins Kreditwesen. 

Allerdings verweist es auch auf den gleichsam natürlichen Zug der Neugier, der wahr-

scheinlich schon in Neandertalhöhlen keimte. Mit den ersten Zeitungen wurde der 

Neuigkeitswahn daraus.

Vielleicht kommt uns die Gier nicht zufällig unter. Das Wesen des Menschen läßt 

sich ohne Zweifel unter etliche verschiedene Hüte packen – und einer davon heißt Vergeu-

dungssucht. Der Mensch will nicht genügsam sein; er will nicht maßhalten – er will ver-

schwenden. Da ist etwas Überquellendes in ihm, das sich an keinem Tier beobachten läßt. 

Er muß in einem fort opfern. Er opfert Zeit, seine Kinder, seine Gesundheit, sein Leben, 

um nur nicht auf der Stelle treten zu müssen. Niemals würde es einem Fuchs einfallen, 

einen Artikel über die Hutmode oder die Münchener Räterepublik zu verfassen, wo es 

doch schon viele tausend Artikel über die Hutmode und die Münchener Räterepublik gibt. 

Viele davon sind gut geschrieben, nur von einer geringfügig anderen Warte aus. Neu ist an 



ihnen nichts. Der Redakteur könnte einfach den Mutter-Artikel von 1922 ins Blatt rücken 

und das Honorar für den jüngsten Wichtigtuer einsparen. Aber dann bräche das Zeitungs-

wesen oder das ganze Internet zusammen. Das will natürlich keiner.

Warum ist der Mensch so ungenügsam und rastlos? Warum opfert er so viel? 

Manche Autoren vermuten eine Quelle im Schuldbewußtsein des Menschen. Schließlich 

habe er sich durch irgendetwas die Vertreibung aus dem Paradies zugezogen, das bedrückt 

ihn, zumal er nicht weiß, durch was. Da ist sicherlich einiges daran. Es wäre mir freilich zu 

wenig, lediglich einen Gesichtspunkt anzubieten … Alain betont (in seinem Buch Die 

Götter) den Stolz des Menschen. Weit entfernt von Beschaulichkeit, handle es sich beim 

Stolz um einen gereizten, unbändigen Drang, der durch Maßlosigkeit zu herrschen suche. 

Wahrscheinlich wird er von dem Übermaß angegriffen, das die Natur uns zeigt – und als 

Zorn ist er die Antwort darauf. Denken Sie nur an tosende Stürme und Flüsse, endlose 

Sandwüsten, Gebirgsmassive, Urwälder und das Gewimmel im Tierreich. Diese Üppigkeit 

demütigt uns und stachelt uns auf. »Sie entzündet in uns den Wunsch nach noch steileren 

Gipfeln, noch höheren Wogen, noch drückenderer Einsamkeit. Versuch es, All, ob du mich 

zwingst! Wir stürzen uns ins Wagnis der Besteigung, des Fluges, des Krieges, der gefahr-

vollen Forschung.« Das im Ansatz rein geistige Phänomen des Stolzes – dessen Gegen-

spieler für Alain das Mitleid darstellt, also eine Sache des Herzens – erkläre auch ein wenig 

»die Hölle des alten Mexiko, wo man das Hinschlachten von Tausenden von Gefangenen 

zum Fest erhob. Man gefiel sich wohl in Verschwendung, die den Menschen der Sonne 

oder dem Vulkan gleichstellen sollte, also eine Rache aus Schwäche, aber auch aus Stärke 

gegenüber der Natur, und ganz etwas anderes, als wenn das Tier tötet um zu fressen und 

sich dann einfach aus dem Staub macht.«

Vielleicht gibt es für unsere Neigung zur Verschwendung sogar eine Quelle, die vor 

aller Nahrungszufuhr liegt. In seinem wahrlich fetten Hauptwerk Masse und Macht – von 

dem Sie 4/5 getrost vergessen können – kreist Elias Canetti um den Willen zum Über-

leben. Einmal streut er den verblüffenden Hinweis ein, die Erbitterung, mit dem ein jeder 

diesen Kampf zu führen pflege, gehe bereits aus dem Umstand unserer Zeugung hervor. 

Während bei diesem Vorgang bekanntlich lediglich eine Samenzelle bis in die Eizelle 

dringt, bleiben ungefähr 200 Millionen andere Samenzellen auf der Strecke. Jedes neue 

Ich verdankt sich einem wahren Massaker. Vielleicht haben wir darin sogar die Quelle des 

allgemeinen Selbstbehauptungsdrangs. Das hieße, selbst im geringfügigsten Streit darum, 

wer in der politökonomischen Frage X recht habe, drücke sich der Wunsch aus, von den 

199,99 Millionen anderen nicht untergebuttert zu werden. Genauso könnte man hier 

»natürlich« auch die Quelle der Kriege vermuten, die die Menschheit nie für auch nur eine 



Woche zu führen unterläßt; das jeweilige »Vaterland« ist die eine Zelle, die den Sieg 

davontragen muß.

∞ Verfaßt um 2020

Besuch in Sielen     Der lange Jovis, in der Regel am Ümmerstädter Marktplatz über 

die Computertastatur in der Blick-Redaktion gebeugt, hatte der russischen Sonderbot-

schafterin vorgeschlagen, ihn einmal in seiner dörflichen GO zu besuchen. So fuhr Wera 

Laskirow mit einem geliehenen Fahrrad nach Sielen. Bei der späten Septembersonne kam 

sie glatt ins Schwitzen. Zum Glück war Ümmershand (Kurzroman, Spielzeit 2010) nur eine 

Zwergrepublik.

Als sie gemeinsam durchs Dorf schlenderten, wurden sie viel und durchaus freund-

schaftlich gegrüßt. Allerdings war der Redakteur kein auf Schönfärben getrimmter 

Fremdenführer, weshalb er auch von manchen Streitigkeiten zu berichten wußte. »Sehen 

Sie den vierschrötigen Kerl da hinten an der Schubkarre mit Mist?« Sie nickte. Das sei 

Heinrich der Zänker, so sein heimlicher Spitzname. Er sei zu DDR-Zeiten Melker in der 

LPG gewesen. »Was soll man da machen? Auswandern wollte er nicht, wegen seiner 

Familie und seinem Häuschen. Jetzt gehört die Familie samt Häuschen wohl oder übel der 

GO Kolkrabe an. Neulich legte Heinrich ebendort eigenmächtig einen ihn oder seine Frau 

störenden Walnußbaum um – da wäre es fast zu Handgreiflichkeiten gekommen … 

Immerhin konnte sich die Tischlerei den dicken Stamm seines Opfers sichern. Erstklas-

siges Möbelholz!«

An der großen Tischlerei waren sie bereits vorbeigekommen. Die Leute bauten oft 

Fenster nach Maß für Sanierungen oder Neubauten im ganzen Land. Unter Walnußbäu-

men am Friedhof plauderten die SpaziergängerInnen etwas später mit einer Schar Kinder 

und einem jungen Mann, der ebenfalls durchs Gras grätschte. Sie sammelten Nüsse auf. 

Alle hatten dünne Handschuhe an, weil die Nüsse unangenehm abfärbten. Der Mann war 

der BG-Leiter der Kinder, erklärte Jovis auf dem Heimweg. Sielen hatte mehrere Bildungs-

gruppen. Daneben hatte es sogar ein eigenes Depot. In dem ehemaligen HO-Geschäft gab 

es vom überzähligen Beil zum Brennholzmachen bis zum gebrauchten Kinderwagen 

allerlei Devisen sparende Güter. Laskirow erspähte durch die Scheiben sogar einen fast 

neu wirkenden Zimmermannshut, unter dem sie wahrscheinlich gar nichts mehr gesehen 



hätte. Das Depot war aber zur Stunde sowieso geschlossen. Sielen hatte einen fünfköpfigen 

Dorfrat und einen Schiedsrat, der ihn leitete. Der Dorfrat tagte in der Regel nur monatlich, 

um Fragen zu behandeln, die alle fünf GOs betrafen. In geringfügigen oder dringenden 

Fragen fällte der Schiedsrat auch Entscheidungen allein. Er ähnelte einem herkömmlichen 

Bürgermeister, aber auch Friedensrichter. Von daher durfte er also keine sozialpsycholo-

gische Niete sein.

Laskirow dachte noch an den Zimmermannshut. »Ist das denn keine Versuchung 

für Raffzähne und Geizhälse, wenn man in solchen Verteilungsstellen alles umsonst be-

kommt?« wollte sie auf dem Rückweg zu Hämmerchens Hof wissen.

Jovis schüttelte in seiner bedächtigen Art den Kopf. »Die RepublikanerInnen mögen 

gelegentlich unangenehme Streithammel sein, aber habgierig und verstockt eigennützig 

sind sie sehr selten. Sie haben viel Gemeinschaftssinn. Das verdankt sich zum Teil auch der 

DDR. Ja, viele Leute schenken sogar ausgesprochen gern. Die denken, das könnten doch 

die oder die gut gebrauchen, und freuen sich über deren Freude.«

Das Geld im ROB (Rhein-Oder-Bund)     In meiner Erzählung Der Sturz des 

Herkules (2022) gibt Generalsekretärin Nele Schurznagel eine Art Abschlußbericht. Sie 

war amtsmüde geworden und hatte (2028) um Ablösung gebeten. Die erstaunlich perso-

nalschwache Zentrale des Bundes sitzt am Kasseler Rammelsberg in einem hübschen 

Jugendstilgebäude, das zum Teil vom Bach Drusel beleckt wird. Er hat sogar Wasser-

amseln. Hier Kapitel 4:

Wer auf einem kapitalistisch und militaristisch verseuchten Planeten eine Freie 

Republik errichten will, kommt nicht umhin, zwei einschneidende Sofortmaßnahmen zu 

ergreifen. Er muß das Volk bewaffnen und er muß das Geld abschaffen. Alles andere ist 

reformistischer Käsekuchen, an dem sich dann wieder mit Vergnügen in der Überredungs-

kunst trainierte rotgrüne SchmarotzerInnen laben werden. Zur Bewaffnung bedarf es 

vielleicht keiner langen Worte. Das sogenannte »Gewaltmonopol des Staates« war immer 

nur der Deckmantel für die Herrschaft der – übrigens nie »gewählten« – jeweiligen Eliten. 

Bei uns hat jede GO eine, gegen Kinder und RäuberInnen, gut verschließbare Waffenkam-

mer. Zu ihr besitzt jeder Erwachsene der GO einen Schlüssel. Will er einen Aufstand 

wagen, kann er es tun. Bislang hatten wir im ganzen Bund lediglich einen einzigen Miß-



brauch dieser Regelung. Das war in dem neuen Bundesland Franken: Ein Mann in meinem 

Alter drehte nach starken seelischen Belastungen durch und erschoß zwei Mitglieder 

seiner GO. So etwas läßt sich nicht verhindern – nicht auf diesem Planeten. Im übrigen 

leiten die Landes- und Bezirksleitungen regelmäßig Wehrübungen an. Einige militärisch 

genutzte Flughäfen unterstehen der Bundesleitung. Zivilen Luftverkehr gibt es nur noch 

ausnahmsweise, etwa im Rettungsdienst.

Damit zum Geld. Das Geld ist seinem Wesen nach Tauschwert. Und es abzuschaf-

fen, heißt vor allem, den Tausch abzuschaffen – und damit das Vergleichen von unzähligen 

einzigartigen Gütern und Leistungen, die gar nicht vergleichbar sind. Das Geld stutzt diese 

ganzen Phänomene auf eine unselige Meßbarkeit. Was aber haben ein Pilzomelett, ein 

Stück Blech für unsere sogenannten Hundemarken und ein Telefongespräch Nele Schurz-

nagels mit Macrons »Sicherheitschef« miteinander gemein? Richtig, gar nichts. Bei uns 

werden Güter und Leistungen (Aufgaben) nicht getauscht und bezahlt; sie werden ge- und 

verteilt. Man berücksichtigt dabei soweit wie möglich die Begabungen, Kräfte und Wün-

sche der RepublikanerInnen – und wenn es einmal durchaus keine Eier oder keinen Strom 

für das Omelett gibt, ißt man eben etwas weniger Ausgefallenes.

Mit der Abschaffung des Geldes bestehen gute Aussichten, nach und nach das 

unselige, weltweit verbreitete Quantitative Denken auszurotten. Sie gibt den Blick auf die 

Eigentümlichkeiten aller Dinge und Beziehungen wieder frei. Aber sie hat auch einen mehr 

pragmatischen Grund, der unter Umständen die ganze junge Republik retten kann. Dürf-

ten einheimische WidersacherInnen Geld anhäufen, klug verstecken (was mit Gebäuden 

und Ländereien schwerfällt) und vielleicht dazu im Ausland klug investieren, gewönnen sie 

dadurch ganz beträchtlich an Macht. Selbstverständlich würden sie es früher oder später in 

Agitprop, Agenten und Truppen oder Drohnen verwandeln. Auch deshalb darf es kein Geld 

mehr geben. Diese WidersacherInnen würden wohl kaum MitstreiterInnen finden, etwa 

PR-Leute und Leibgarden, wenn sie sie nur mit Rosenkohl und Hasenkeulen, mit Natura-

lien also entlohnen könnten. Aber etwas anderes als Rosenkohl und Hasenkeulen ließe sich 

eben in der neuen Republik nicht horten. Und die ganze Verteilung steht hier unter starker 

sozialer Kontrolle. Damit hätten wir jene schützende Nähe wieder. Daß die Nähe auch 

wieder für manche nervtötenden Reibereien sorgt, gestehe ich nur am Rande zu.

Zum Dritten sollte man auch noch an die gewaltigen Spekulationen und Schwem-

men erinnern, die durch Geld und sogenannte Währungsreformen ermöglicht und liebend 

gern losgetreten werden. Bei dem allem kommt es auf die Form des Geldes überhaupt 

nicht an. Gold, Freigeld, Arbeitsgutscheine, Kryptowährungen, Regionalgeld – was haben 

mehr oder weniger »alternative« TheoretikerInnen nicht schon alles ausgetüftelt, um 



einen Generalangriff auf das Wesen des Geldes zu verhindern. Letztlich erweisen sie sich 

dadurch als die klassischen hilfreichen »Ärzte am Krankenlager des Kapitalismus« – das 

Wort (von 1931) wird meist dem sozialdemokratischen Reichstagsabgeordneten Fritz 

Tarnow zugeschrieben.

Vielleicht sollte ich als weitere wichtige Sofortmaßnahme auch noch die Abschaf-

fung der Berufspolitik anführen, zumal sie mich selber stark betrifft. Gewiß lag in dem 

Generalsekretariat sieben Jahre lang meine Hauptbeschäftigung. Aber sie war so »ehren-

amtlich« wie alles andere, was ich zusätzlich betrieben habe. Ich putzte den Saal und die 

Klos im GO-Haus, grub in unseren Gärten Disteln aus, ging mit unserem verkrüppelten 

62jährigen Gustav auf die Dönche, entwarf das Plakat für das Sackhüpfen um den 

Rammelsberg, schrieb einige Satiren für in- oder ausländische Blätter und ließ mich sogar 

wiederholt von meiner eigenen Tochter beschimpfen, weil ich sie dereinst, auf dem 

Standesamt, als »Irawaddy Schurznagel« angemeldet hatte. Nun ja, Fehler macht man in 

jedem Bereich, da muß man keine Berufspolitikerin sein. Im Grunde haben wir im Lauf 

der Jahre die Berufe überhaupt abgeschafft. Kurt Sommergut schrieb einmal in der ROP: 

»Als Anarchist wünsche ich den freien, selbstständigen, vielseitig gebildeten und vielseitig 

geschickten Republikaner. Da kann ich keine Fachidioten oder Spezialisten gebrauchen, ob 

sie nun 'genial' sind oder nicht. Das gilt übrigens auch für Literaten, Maler oder Kompo-

nisten. Das ganze zivilisatorische Kunstschaffen ist eine völlig überdrehte Frucht der Tren-

nung in Klassen und Erwerbstätigkeiten, freilich auch des Ruhmstrebens. Mit Vielseitig-

keit in einer GO kann ich keinen Ruhm ernten. Aber Dankbarkeit, die von Herzen 

kommt.«

•  •  •


